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  1. Kapitel 

  Kapitän Holbres Erzählung 

 

  „Es scheint sich um ein brennendes Motorboot zu handeln," meinte Kapitän Hoffmann zu Rolf. „Wir werden uns beeilen müssen, wenn wir ihm zu Hilfe kommen wollen. Ich werde die Kompressoren anwerfen lassen." 

  Er gab durch das Sprachrohr den entsprechenden Befehl, und gleich darauf schoß unsere Jacht mit fast verdoppelter Geschwindigkeit durch das Wasser. 

  Wir befanden uns in der Gonaive-Bai, in der Nähe von Haiti, und wollten den Hafen ,Port au Prince" anlaufen. 

  Weit vor uns war plötzlich Rauch aufgestiegen, ohne daß wir ein größeres Schiff gesichtet hatten. Durch die Ferngläser erkannten wir ein kleines Boot, das noch gar nicht lange brennen konnte. Der Kapitän unserer Jacht hatte es soeben als Motorboot bezeichnet. 

  Wir waren so nahe der Küste von Haiti, daß wir jeden Augenblick erwarteten, sie würde aus dem Meere auftauchen. Jetzt galt es aber zunächst, der Besatzung des Motorbootes Hilfe zu bringen. Einer von uns behielt immer das Glas vor Augen, um möglichst bald erkennen zu können, ob sich auf dem brennenden Schiff noch Menschen befanden. 

  „Da schwimmt ja ein Mensch im Wasser, Rolf," rief ich nach einer Weile. „Hoffentlich war er der einzige Mann auf dem Motorboot!" 

  „Ja, dort! Du hast recht, ich sehe ihn jetzt auch. Er hat unsere Jacht erkannt und schwimmt uns entgegen. Wir werden ihn bald an Bord haben, übrigens schwimmt er ausgezeichnet" 

  Die Entfernung zwischen dem Schwimmer und unserer Jacht verminderte sich zusehends. Schon nach knapp zehn Minuten hatten wir ihn erreicht. Sofort stoppte Kapitän Hoffmann die Fahrt der Jacht und ließ eine Strickleiter an der Reling für den Schwimmer hinab. Pongo blieb bei ihrem oberen Ende an der Reling stehen. Bald konnte der Schwimmer die Strickleiter erfassen und turnte wie ein geübter Sportler an Deck. 

  Triefend stand der Mann vor uns und — lachte: 

  „Vielen Dank, meine Herren! Sie sind gerade zur rechten Zeit gekommen. Ich hätte mich zwar noch eine ganze Weile über Wasser halten können, aber die Kleidung zieht doch kräftig nach unten." 

  „Hatten Sie noch Leute an Bord," fragte Rolf, „denen wir Hilfe bringen müssen?" 

  „Nein, ich war allein im Boot. Mir ist es jetzt noch unerklärlich, wie der Benzintank explodieren konnte. Ich heiße übrigens George Holbre, Kapitän des Seglers L'Oiseau." 

  Rolf nannte seinen Namen, gab ihm die Hand und stellte uns vor. Kapitän Hoffmann meinte lächelnd zu dem Geretteten: 

  „Ich habe sofort gewußt, daß Sie Seemann sind. Eine Landratte kann nicht so rasch an Bord klettern."  

  „Richtig!" lachte auch Holbre und fuhr fort: „Darf ich Sie bitten, meine Herren, einmal nach meinem Boot zu sehen?! Vielleicht ist noch etwas zu retten." 

  Hoffmann rief eine Anweisung durchs Sprachrohr, unsere Jacht setzte sich wieder in Bewegung. 

  „Ich habe noch einen wichtigen Brief an Bord. Er steckt leider in meiner Jacke, und meine Jacke ist an Bord." 

  „Von Ihrem Boot wird kaum etwas zu retten sein," sagte in dem Augenblick Rolf. „Eben sackt es weg." 

  Kapitän Holbre zuckte die Schultern, als er das noch immer brennende Boot in den Fluten versinken sah, und meinte: 

  „Zu dumm, meine Herren! Ich hätte den Brief zu mir stecken müssen, auch wenn er total nass geworden wäre. Ich weiß nämlich nicht, was darin stand. Ich muß mich mit dem Manne noch einmal in Verbindung setzen und ihm erzählen, was mir passiert ist." 

  „Wo wollten Sie denn hin, Herr Kapitän?" fragte Rolf. „Wir hatten die Absicht, Port au Prince anzulaufen." 

  „Da muß ich weit zurück, meine Herren! Ich bin aus Gonaives, wo mein Schiff vor Anker liegt. Ist es Ihnen möglich, den Umweg zu machen und mich dorthin zu bringen? Ich würde Sie gut entschädigen." 

  „Von einer Entschädigung wollen wir gar nicht reden, Herr Kapitän," erwiderte ich. „Wir haben keine Eile. Uns ist es schließlich gleichgültig, welchen Hafen wir zuerst anlaufen." 

  „Nehmen Sie Kurs auf Gonaives, Kapitän Hoffmann!" ordnete Rolf an. 

  „Das ist sehr liebenswürdig, meine Herren! Wenn Sie nun leihweise noch ein paar trockene Kleidungsstücke für mich hätten, würden Sie das Maß Ihrer Samaritertätigkeit voll machen!"  

  „Ich wollte Ihnen gerade trockene Sachen anbieten," meinte Rolf. „Wollen Sie bitte mit hinunter in die Kabine kommen, damit Sie sich etwas Passendes aussuchen können?" 

  Rolf verschwand mit dem Geretteten unter Deck. Kapitän Holbre war ein Mann von etwa fünfunddreißig Jahren, hatte ein intelligentes, freundliches Gesicht, das Energie verriet, und seine Liebenswürdigkeit kennzeichnete ihn sofort als charmanten Franzosen. Mir war der Mann vom ersten Augenblick an sympathisch; ich hätte mich gefreut, etwas länger mit ihm zusammenbleiben zu können. 

  Kapitän Hoffmann hatte die Jacht gewendet, um Kurs auf Gonaives zu nehmen. Einen Bogen schlagend passierte er soeben die Stelle, an der das Motorboot gesunken war. Pongo stand vorn an der Reling und blickte aufmerksam aufs Wasser hinunter. Plötzlich gab er Kapitän Hoffmann ein Zeichen, warf die weiße Jacke, die er trug, ab und sprang mit einem Satz über Bord. 

  Hoffmann blickte mich überrascht und verwundert an, ließ aber sofort die Jacht stoppen und umfuhr langsam die Stelle, wo Pongo schwimmend und tauchend nach etwas zu suchen schien. Als er wieder einmal auftauchte, reckte er ein Kleidungsstück aus dem Wasser hoch; nur mit dem rechten Arm und den Füßen sich schwimmend fortbewegend strebte er wieder der Jacht zu. 

  Ich warf ihm die Strickleiter zu, die er geschickt ergriff, und wenig später stand Pongo neben mir an Deck. In der Hand hielt er ein Männerjackett. Er hatte es hin und wieder aus dem Wasser emporkommen sehen. 

  Kapitän Hoffmann nahm die Fahrt wieder auf, und als Rolf und Holbre etwas später an Deck kamen, überreichte unser schwarzer Freund dem Franzosen dessen Jackett.  

  „Pongo im Wasser gefunden," sagte er dazu. „Pongo Jacke herausgeholt, da gehört, daß wichtiger Brief darin." 

  „Tatsächlich, meine Jacke!" rief der Franzose erfreut. „Jetzt brauchte ich also gar nicht mehr nach Gonaives zurück, aber — ich komme von hier auch nicht weiter. Ich kann Sie ja schließlich nicht bitten, mich nach den Großen Inagua-Inseln zu bringen!" 

  „Zu diesen Inseln wollten Sie in Ihrem kleinen Motorboot, Herr Kapitän?" fragte Rolf verwundert. „Hatten Sie keine Angst, unterwegs von einem Sturm überrascht zu werden?" 

  „Ich habe die Fahrt wiederholt gemacht, meine Herren; da ich die Gegend genau kenne hat man mich stets als Boten benutzt. Ich war dazu immer gern bereit, da für mich stets eine gute Belohnung abfiel. Während mein Schiff Ladung aufnimmt, mache ich oft kleine Ausflüge. Gut, daß ich jetzt den Brief wiederhabe! Es wäre mir sehr unangenehm gewesen, unverrichteterdinge zurückkehren zu müssen." 

  „Ist denn der Brief auch in Ihrer Jacke?" fragte Rolf, als der Franzose gar keine Anstalten machte, das Schreiben herauszuziehen. 

  „Natürlich, hier ist er!" antwortete Holbre, griff in die Innentasche und zog das Schreiben heraus. „O weh, er ist ganz durchnässt und auch noch offen!" 

  „Das Wasser hat die Gummierung gelöst," meinte ich. „Sehen Sie doch einmal nach, ob man die Schrift noch entziffern kann." 

  „Das darf ich nicht, meine Herren! Ich habe ein Versprechen gegeben, die Briefe nie zu öffnen oder gar zu lesen. Ich weiß nicht recht, was ich jetzt tun soll. Wenn die Schrift völlig verwischt sein sollte, hat es ja keinen Sinn, den Brief zu befördern." 

  „Dann erlauben Sie bitte, daß ich ihn einmal ansehe," sagte Rolf. „Wir haben Sie gerettet und kein Versprechen gegeben, die Briefe nicht zu lesen. Er hätte ja auch in fremde Hände kommen können. Ich will nur nachsehen, ob es Zweck hat, Sie nach der Insel zu bringen." 

  Kapitän Holbre überlegte lange, endlich nickte er zustimmend. Rolf nahm den Brief und zog das darin steckende Schreiben heraus. Als er das Schreiben auseinandergefaltet hatte, bekam sein Gesicht einen merkwürdigen Ausdruck, so daß Holbre sofort fragte: 

  „Was haben Sie, Herr Torring? Steht etwas so Wichtiges in dem Brief?" 

  „Gar nichts steht darin, Herr Kapitän! Schauen Sie selbst, ein leerer Bogen" 

  „Das verstehe ich wirklich nicht, meine Herren" meinte Holbre und blickte sinnend vor sich nieder. „Ich bekomme für die Fahrt eine gute Belohnung, muß ein Versprechen abgeben und — befördere einen leeren Briefbogen! Ich kann mir die Sache nicht erklären." 

  „Vielleicht wollte man Sie nur von Ihrem Schiff fortlocken, Herr Kapitän," mutmaßte Rolf. „Es ist doch möglich, daß während Ihrer Abwesenheit etwas verladen werden soll, von dem Sie keine Ahnung haben!" 

  „Ausgeschlossen! Ich untersuche das Frachtgut stets genau, ehe ich eine Fahrt antrete. Nein, die Geschichte muß einen anderen Zusammenhang haben!" 

  „Rolf, der Brief ist vielleicht mit einer Geheimtinte geschrieben, die verschwindet und erst nach einiger Zeit wieder sichtbar wird oder durch ein besonderes chemisches Mittel wieder zum Vorschein kommt." 

  „Wir werden den Brief erst trocknen lassen und dann weitersehen," entschied Rolf. „Wir wissen jetzt nur nicht, wohin wir Kurs nehmen sollen. Was schlagen Sie vor, Kapitän Holbre?"  

  „Fahren Sie ruhig nach Gonaives, meine Herren! Ich gebe wahrheitsgemäß an, daß mein Boot verbrannt ist. Dabei ist eben mein Jackett mit untergegangen. An Land darf ich das Kleidungsstück natürlich nicht mehr mitnehmen!" 

  „Sie sind sehr vorsichtig, Herr Kapitän. Können Sie uns verraten, wer Ihr Auftraggeber ist?" 

  „Nein, meine Herren! Leider nicht. Darauf mußte ich auch ein Versprechen geben. Aber Sie dürfen nun nicht denken, daß ich mich auf eine schiefe Sache eingelassen hätte. Mein Auftraggeber ist ein reicher Handelsherr in Gonaives, es hat also alles seine Richtigkeit!" 

  „Trotzdem will mir der Brief nicht gefallen, Herr Kapitän! Ich werde ihn in meine Kabine mit hinunter nehmen. Mal sehen, ob ich etwas mit ihm machen kann." 

  Ich ging unterdessen mit Holbre an Deck spazieren und erkundigte mich nach dem und jenem, was er von der Insel Haiti wußte. Er war verschiedentlich den Artibonite-Fluß hinaufgefahren und fand Haiti wundervoll. Es ist übrigens eine Negerrepublik, aber auch viele Weiße haben sich im Laufe der Zeit dort angesiedelt. 

  Nach einer Stunde erschien Rolf wieder an Deck. Seine Stirn war in Falten gelegt, er war sehr ernst, als er auf uns zutrat, und sagte zu Kapitän Holbre: 

  „Sie haben Glück im Unglück gehabt, Herr Kapitän. Hätten Sie den Brief befördert, wären Sie nie wieder zu Ihrem Segler zurückgekommen. Wollen Sie wissen, was in dem Briefe steht? Bitte, lesen Sie selbst, ich habe die Schrift durch Wärmeeinwirkung sichtbar gemacht. Sie wird aber wohl bald wieder verschwinden." 

  Er übergab dem Kapitän das Schreiben. Kaum hatte Holbre einen Blick auf die wenigen Worte geworfen, als er erschrocken ausrief:  

  »Ist denn das möglich?! Ich habe doch den Leuten nie etwas getan! Warum soll ich denn getötet werden?" 

  Ich nahm Holbre den Brief aus der Hand und las selbst die wenigen Worte. Sie lauteten: 

  „Laßt Kapitän Holbre nicht wieder zurück! Haltet ihn fest und tötet ihn! Unsere Sache steht gut" Eine Unterschrift wies der Brief nicht auf. „Vielleicht war die Explosion auf Ihrem Motorboot schon ein Anschlag auf Ihr Leben," meinte Rolf. „Vielleicht können wir Ihnen helfen, wenn Sie uns Ihren Auftraggeber nennen. Jetzt haben Sie doch keinerlei Verpflichtungen mehr ihm gegenüber. Sie können ihn sogar anzeigen." 

  „Das wäre das Dümmste, was ich machen könnte, meine Herren. Der Mann ist so reich, daß er die ganze Justiz und die Polizei bestechen kann. Aber Sie haben recht, jetzt kann ich Ihnen alles erzählen. Ich weiß im Augenblick auch wirklich nicht, was ich tun soll. Kehre ich nach Gonaives zurück, kann ich sicher sein, daß man doch eines Tages ein Attentat auf mich macht. Hinter dem Plantagenbesitzer scheint sich eine ganze Gaunerbande zu verbergen." 

  Wir waren langsam zum Heckaufbau gegangen und hatten uns dort in bequeme Korbstühle gesetzt. Geduldig warteten wir, bis Holbre sich so weit gesammelt hatte, daß er im Zusammenhang erzählen konnte: 

  „In Gonaives wohnt ein reicher Plantagenbesitzer namens Bolago, ein Mulatte, der selber früher noch auf Plantagen gearbeitet hat. Wie er plötzlich zu seinem Reichtum gekommen ist, weiß ich nicht Er hat in Gonaives großen Einfluss und übt wohl auch eine gewisse Macht aus; alle Farbigen grüßen ihn höflich. 

  Eines Tages, als ich von ihm eine Ladung Kaffee übernommen hatte und beim Verladen war, kam ein Neger und forderte mich auf, zu seinem Herrn zu gehen, der mich dringend zu sprechen wünsche. Da ich Zeit hatte, folgte ich der Aufforderung. Als ich das Haus Bolagos betrat, wurde ich sofort in dessen Arbeitszimmer geführt, wo mich der Mulatte höflich empfing. Er fragte mich, ob ich für ihn einen wichtigen Auftrag übernehmen könnte, e würde mir dafür ein schnelles Motorboot zur Verfügung stellen. Da er gut zahlte, nahm ich an und fuhr schon am nächsten Morgen mit einem Brief des Kaufmanns los. Ich fand bald die Große Inagua-Insel suchte dort den Empfänger des Briefes, auch einen Mulatten, auf und übergab ihm das Schreiben. Er las es durch, schrieb rasch eine Antwort nieder, die er mir übergab, und eine halbe Stunde später schwamm ich schon wieder auf dem Wasser. 

  Bolago war sehr erfreut, daß ich den Auftrag so schnell erledigt hatte, und übergab mir die besprochene Belohnung. Seit dieser Zeit beförderte ich jedesmal, wenn ich den Hafen anlief, einen Brief nach der Großen Inagua-Insel. 

  Wie ich Ihnen schon sagte, wurde mir das Versprechen abgenommen, die Briefe nie zu öffnen und zu lesen. Ich habe mein Wort gehalten und nie daran gedacht, daß Bolago mir feindlich gesinnt sein könnte. 

  Vor drei Tagen erhielt ich, als ich wieder nach Gonaives kam, den Brief zur Beförderung, der den eigenartigen Text enthält, den Sie sichtbar gemacht haben. Sie können sich denken, wie erstaunt ich bin, nachdem ich nun den Inhalt des Briefes kenne." 

  „Haben Sie nie bemerkt, was der Kaufmann für Verbindungen zu der Insel hatte? Da spielt bestimmt ein Geheimnis eine Rolle. Die Leute befürchten wohl, daß Sie mehr wissen, als gut ist. Deshalb sollen Sie unauffällig verschwinden. Die Sache mit dem Motorboot war meiner Ansicht nach der erste Versuch."  

  „Das glaube ich jetzt auch, meine Herren, denn die Explosion des Benzintanks erfolgte so überraschend, daß ich gerade noch Zeit hatte, über Bord zu springen, um nicht mit zu verbrennen. 

  Mir fällt noch etwas ein, das vielleicht mit Bolago zusammenhängen kann. Ich habe früher ab und zu Ausflüge ins Innere Haitis gemacht, bin mit einem Boot den Artibonite-Fluß hinaufgefahren und habe mir Land und Leute angesehen. Das letzte Mal fuhr ich einen Nebenarm des Flusses hinauf und gelangte in eine einsame, unbewohnte Gegend. Fast undurchdringlich waren die Wälder und die Ufer so dicht bewachsen, daß man kaum aussteigen konnte. Mein Obermaat, ein junger Engländer namens Thomas, begleitete mich. Er riet mir, den Versuch zu machen, in die Wälder einzudringen. Da ich selber neugierig war, willigte ich ein. 

  Wir suchten uns eine passende Landungsstelle, die wir in einer etwas hügeligen Gegend auch fanden. Ich wollte das Boot gerade zum Ufer lenken, als ich auf der gegenüberliegenden Seite einen Menschen erblickte, der sich vorsichtig nach allen Seiten umsah und uns zum Glück auf dem Wasser nicht bemerkte. Dichte Zweige am Ufer, die bis auf den Wasserspiegel hinab hingen, verdeckten uns bald. 

  Der Mann war ein Neger, der zu einem hohen Baum ging und dort etwas entfernte. Dann steckte er etwas in die Baumrinde, sah sich nach allen Seiten um und ging wieder. 

  Fast eine Stunde lang hielten wir uns noch unter den Zweigen versteckt. Wir glaubten, der Neger würde noch einmal auftauchen, aber er kam nicht. Da entschloss ich mich, selber nach dem Baum zu gehen, um zu sehen, was der Neger dort getan hatte. 

  Ich fand einen zusammengefalteten Zettel, der mit mir unbekannten Zeichen beschrieben war. Zum Teil  waren es kleine Bilder, aber so ungeschickt gezeichnet, als hätte ein Kind sie angefertigt. 

  Da ich nicht wußte, was ich mit dem Zettel anfangen sollte, steckte ich ihn wieder zwischen die Rinde und fuhr mit Obermaat Thomas weiter. 

  Wir fanden bald eine geeignete Uferstelle, von der aus wir ins Dickicht eindringen konnten. In der Nähe lagen ein paar Hügel, bis zu deren Fuß wir uns hinarbeiteten. Weit und breit war kein Wild zu sehen, und ich hätte doch so gern ein Wildschwein oder sonst ein essbares Wild geschossen. 

  Schon wollten wir wieder zurückgehen, als ich in einiger Entfernung eigentümliche Laute vernahm. Es klang, als wenn eine Kinderknarre in Bewegung gesetzt wird. 

  Thomas, der für Abenteuer immer etwas übrig hatte, bat mich, mit ihm weiter in den Wald vorzustoßen, um die Ursache des Geräusches zu erkunden. Wir schlichen am Rande der kleinen Berge weiter, jeden Augenblick gewärtig, auf eine Ansiedlung oder gar ein Dorf zu stoßen. 

  Die Laute waren längst verstummt und kamen auch nicht wieder. Schließlich mahnte ich zur Rückkehr. 

  Als ich mich umwandte, sah ich zu meinem Schrecken hinter uns drei große Neger stehen, die Speere und Keulen in den Händen hielten. Einer hatte die Waffe erhoben und wollte sie gerade auf mich niedersausen lassen; als ich aber die Pistole herausriß, ließ er davon ab. Die beiden anderen Neger ergriffen die Flucht, der dritte folgte ihnen. 

  Der Neger, der die primitive Waffe gegen mich erhoben hatte, verlor beim Ausholen und Schwingen des Armes aus seinem Hüftgurt einen Zettel, ich hatte es gleich bemerkt. Wir hoben ihn auf und waren sehr erstaunt, daß es der gleiche Zettel war, den wir in der Rinde des Baumes entdeckt hatten.  

  Leider steckte ich den Zettel nicht zu mir, sondern warf ihn weg und machte, daß ich mit meinem Obermaat zu unserem Boote zurückkam. Wir fuhren schleunigst flussabwärts. 

  Einige male noch sah ich Neger am Ufer auftauchen, aber sie benahmen sich uns gegenüber nicht feindselig, obwohl sie uns deutlich erkannten. Ich war froh, als ich wieder auf dem Artibonite war, wo ich mich ganz sicher fühlte. 

  Und nun können Sie sich vielleicht mein Erstaunen vorstellen, als ich eines Tages bei Bolago den Neger wiedersah, der damals den Zettel in die Rinde des Baumes gesteckt hatte. Der Neger gehörte zur Dienerschaft des Mulatten. 

  Ich erzählte das Erlebnis Bolago, der mich eigentümlich ansah, jedoch mit aller Bestimmtheit bestritt, daß es sein Diener gewesen sein könnte, der den Zettel dort befestigte. Er sei nie längere Zeit außer Haus gewesen, könne es also schon deshalb nicht gewesen sein. Ich müßte mich geirrt haben. Ich aber kann beschwören, daß der Neger, der den Zettel festmachte, der gleiche war, den ich in Bolagos Hause wiedergesehen hatte. Ein sicheres Zeichen, daß ich mich nicht täuschte, war zum Beispiel, daß der Neger an dem Baum an der rechten Hand nur vier Finger hatte wie — Bolagos Diener. 

  Jetzt, nachdem ich den Brief gelesen habe, ist mir manches klar geworden, ich weiß nur nicht, aus welchem Grunde ich getötet werden sollte." 

  Rolf dachte eine Weile nach, stellte einige Fragen und meinte dann: , 

  „Ich hätte nicht übel Lust, ins Innere Haitis vorzudringen. Vielleicht gelingt es uns, Bolagos Geheimnis zu entdecken. Mir gibt noch etwas zu denken: wie hat Bolago es fertiggebracht, in kurzer Zeit so reich zu werden? Einem normalen Sterblichen ist das doch meist unmöglich, wenn er nicht in der Lotterie gewinnt. Ich werde ihn besuchen und ihm nebenbei erzählen, daß wir ein brennendes Motorboot gesehen haben, dessen Führer anscheinend ertrunken ist" 

  „Du kannst dich nicht ohne einen zwingenden Grund bei ihm melden lassen, Rolf. Das würde sofort seinen Argwohn erregen." 

  „Richtig ! Dann werde ich die Nachricht von dem brennenden Motorboot im Hafen verbreiten. Sie können an Bord unserer Jacht bleiben, Herr Kapitän, und sich einstweilen versteckt halten. Wenn Sie meinen, daß Sie sich auf Obermaat Thomas verlassen können, werde ich ihn heimlich hierher rufen lassen. Da können Sie mit ihm sprechen! Er ist doch noch auf Ihrem Schiff?" 

  „Leider nein! Auch so eine eigenartige Sache! Er wollte durchaus noch einmal in die Gegend auf Haiti zurück, wo wir das Erlebnis mit dem Neger hatten. Und da ich ihm dazu keinen Urlaub gab, ging er heimlich fort" 

  „Ist er zurückgekehrt?" fragte Rolf sofort  

"Ich habe ihn nicht wiedergesehen."  

„Wann ist er aufgebrochen?" 

"Vor genau zwei Monaten."

  „Glauben Sie wirklich, daß er den Versuch gemacht hat, die Neger mit den Speeren und Keulen noch einmal zu besuchen?" 

  „Ich nehme es bestimmt an. Ich wollte schon selbst nach ihm forschen und fragte Bolago um Rat, aber er lachte mich aus und meinte, der Mann hätte sicher nur einen Grund gesucht, von mir fortzugehen, um anderswo eine Heuer anzunehmen. Daran glaube ich aber nicht, denn seine Papiere und sein Seesack befinden sich noch an Bord der "L'Oiseau"."  

  „Haben Sie sonst einen zuverlässigen Menschen an Bord, dem Sie sich anvertrauen können, Herr Kapitän?" 

  „Lassen Sie meinen Steuermann Traveller rufen! Das ist ein Mensch, auf den man Häuser bauen kann. Ich werde ihm das Kommando über meinen Segler übertragen, solange ich mich hier versteckt halten muß. Das werde ich ihm schriftlich geben. Dann kann er, wenn ich das Papier zurückdatiere, behaupten, daß er die Bescheinigung von mir schon lange besitzt." 

  „Ein guter Gedanke, Herr Kapitän! Kann man den Artibonite eigentlich mit unserer Jacht hinauffahren?" 

  „Eine weite Strecke bestimmt, meine Herren! Dann allerdings kommen Sandbänke. Von dort aus nimmt man besser ein Kanu. Darf ich Sie dorthin begleiten?" 

  „Ich rechne sogar damit, Herr Kapitän! Sie müssen uns doch zeigen, wo wir die Neger finden können. Dabei denke ich auch an Ihren Obermaat. Vielleicht befindet er sich bei den Negern in Gefangenschaft." 

  „Das könnte sein, meine Herren! Bisher konnte ich nichts unternehmen, weil ich, während mein Segler im Hafen lag, immer für Bolago die Auftragsfahrten unternahm. Jetzt habe ich Zeit, Sie zu begleiten, denn Traveller kann die nächste Fahrt allein machen." 

 

 

 

 

  2. Kapitel 

  Ein mächtiger Gegner 

 

  Gegen Abend fuhren wir in den Hafen von Gonaives ein. Als die Zollformalitäten erledigt waren, gingen wir an Land und suchten sofort das nächstgelegene Matrosenlokal auf. Rolf wollte ja die Nachricht verbreiten lassen, daß wir ein brennendes Motorboot gesichtet hatten, dessen Bemannung vermutlich ertrunken sei. 

  Kapitän Holbre war an Bord geblieben und wollte sich an Deck nicht sehen lassen. Auch Pongo und Kapitän Hoffmann mußten auf der Jacht bleiben, da wir annahmen, daß wir bald nach Verbreitung der Nachricht beobachtet würden. Vielleicht schlich sich jemand an Bord, um die Jacht zu durchsuchen. 

  In dem Restaurant wurden wir kaum beachtet. Da waren alle möglichen Nationalitäten vertreten. Wir setzten uns an einen Tisch in der Nähe des Fensters und unterhielten uns ziemlich laut. 

  Als der Wirt uns das bestellte „deutsche" Bier brachte, fragte Rolf harmlos, ob in Gonaives ein Motorboot vermisst würde, wir hätten eins brennend auf dem Meere gesehen, es sei vor unseren Augen abgesackt. 

  Wir wußten, daß in der Stadt niemand von dem Boot wissen konnte, aber Rolf wollte dem Wirt ja nur die Mitteilung machen und erreichte auch gleich den erstrebten Zweck. 

  „Wie sah denn das Motorboot aus?" fragte der Wirt sofort. „War es weiß, etwa zwölf Meter lang, und trug es eine Kajüte auf dem Vorderschiff?" 

  „So etwa! Wir haben aber niemand auffischen können. Wahrscheinlich war die Besatzung schon einige Zeit vorher in einem Rettungsboot davongefahren oder über Bord gesprungen, um sich schwimmend zu retten. Wem gehört denn das Boot?" 

  „Dem Kaufmann Bolago, wenn es das ist, an das ich denke. Er hatte es einem französischen Kapitän namens Holbre anvertraut, der mit dem Boot eine Insel aufsuchen sollte. Vielleicht ist der Benzintank unterwegs explodiert. Es wäre schade, wenn Kapitän Holbre ertrunken wäre, er war ein anständiger Kerl." 

  „Wir kennen keinen Kaufmann Bolago hier, Herr Wirt. Aber eigentlich müßte man ihm ja die Nachricht überbringen. Haben Sie nicht einen Boten, den Sie zu ihm schicken können?" 

  „Dort steht gerade Samuel! Er gehört zur Dienerschaft des Kaufmanns. Wenn Sie es erlauben, kann ich ihm die Nachricht mitgeben." 

  „Natürlich erlauben wir es" 

  „He, Samuel, komm doch mal her! Die Herren wollen dir etwas mitteilen!" 

  Am Schanktisch hatte ein Neger gestanden, der sich um nichts, was um ihn vorging, zu kümmern schien. Jetzt kam er an unseren Tisch und grüßte etwas unbeholfen. 

  „Samuel," sprach Rolf ihn an, „Ich habe soeben vom Wirt gehört, daß dein Herr der Besitzer eines Motorbootes ist, das wir brennend auf dem Meer antrafen. Es ist vor unseren Augen untergegangen, ehe wir es erreichen konnten. Du kannst das deinem Herrn mitteilen." 

  „Samuel wird es bestellen! Samuel weiß, wer das Boot benutzt hat. Mann sicher ertrunken. Herren ihn nicht gesehen?" 

  „Wir haben die Umgebung abgesucht, aber niemand finden können. Die Insassen müssen vorher über Bord gesprungen sein."  

  „Es war nur ein Mann darin, der aber gut schwimmen konnte. Mann vielleicht verletzt worden und ertrunken deshalb. Samuel schnell seinem Herrn alles berichten wollen." 

  „Wenn dein Herr Näheres von uns wissen will, so sage ihm, daß wir mit der Jacht angekommen sind, die im Hafen liegt. Wir wollen morgen schon wieder weiter." 

  „Samuel alles bestellen werden," erwiderte der Neger, grüßte und verließ eilig das Lokal. 

  Der Wirt hatte seinen Platz hinter der Theke wieder eingenommen. Wir wurden nicht weiter beachtet. 

  „Hast du das Gesicht des Negers beobachtet, Rolf, als du davon sprachst, daß die Besatzung des Motorbootes von uns nicht gefunden worden ist?" 

  „Gewiß! Es ging wie ein Aufatmen oder Frohlocken über die Züge des Schwarzen. Es muß hier um Dinge gehen, die so wichtig oder so einträglich sind, daß ein Menschenleben keine Rolle spielt. Paß auf, wir werden bald eine Einladung zu Bolago erhalten und von ihm sehr genau ausgefragt werden. Wenn der wüßte, daß sich Kapitän Holbre an Bord unserer Jacht befindet!" 

  „Wollen wir Bolago nicht erzählen, daß wir ein Jackett gefunden haben, und ihm den Brief übergeben?" 

  „Nein, dann würde er sofort merken, daß es uns darum geht, hinter sein Geheimnis zu kommen." 

  „Dann werden wir also abwarten, welche Rolle wir in dem Drama, das sich vielleicht entwickeln wird, übernehmen. Morgen verlassen wir den Hafen, hast du gesagt." 

  „Ja, möglichst schon eine Stunde vor Sonnenaufgang. Wir fahren erst ein Stück südwärts und biegen dann nach der Mündung des Artibonite ab. Hoffentlich werden wir nicht gleich verfolgt. Bolago wird sich natürlich überzeugen, ob wir Haiti tatsächlich verlassen." 

  „Ich würde ihm ganz offen erzählen, daß wir einen Ausflug ins Innere von Haiti planen." 

  „Dann würde er uns wahrscheinlich auf Schritt und Tritt verfolgen lassen. Je mehr er glaubt, daß wir gar nichts ahnen, um so besser ist es doch für uns! Wir brauchen gar nicht zu sagen, wohin wir fahren oder geben als Ziel Port au Prince an." 

  Nach einer Weile verließen wir das Lokal und begaben uns auf unsere Jacht zurück. Wir hatten das Deck noch nicht lange betreten, als der Neger Samuel am Kai erschien und unsere Jacht suchte. Als er sie gefunden hatte, bat er, uns sprechen zu können. Pongo ließ sich nicht sehen, aber er beobachtete aus einem Versteck seinen Rassengenossen sehr genau. 

  „Mein Herr bittet, daß die Herren heute abend seine Gäste sind," sagte Samuel etwas umständlich, als er vor uns stand. „Mein Herr heißt Bolago und bewohnt ein großes Haus, das die Herren leicht finden werden. Die Herren werden sich bei meinem Herrn wohlfühlen." 

  Auf unsere Bitte erklärte uns der Neger noch, wie wir zu Bolagos Haus kämen. Dann verabschiedete er sich mit einer linkischen Verbeugung. Kaum war er außer Sichtweite, als Pongo neben uns trat und sagte: 

  „Mann nicht gut sein, Massers. Großer Zauberer bei einem Stamm gewesen!" 

  „Wie hast du denn das herausgefunden, Pongo?" 

  „Mann klemmt oft Dinge in Nasenwand und Ohrläppchen. Druckstellen zu sehen. Das nur Zauberer tun. Pongo alles genau kennen. Mann vielleicht noch heute als Stammeszauberer auftreten." 

  Als wir uns später in unserer Kabine für den Besuch bei Bolago umzogen, meinte Rolf zu mir:  

  „Mir ist da ein Gedanke gekommen, Hans. Holbre hat doch behauptet, der Neger Samuel habe die Nachricht an dem Baume befestigt. Pongo sagt nun, daß er erkannt hat, daß er heute noch als Medizinmann auftritt. Da muß doch eine Verbindung zu den in der Wildnis hausenden Negern bestehen, die Holbre gesehen hat. Vielleicht halten sie dort noch ihre alten Sitten und Gebräuche aufrecht." 

  „Dann müßte das ja auch Bolago wissen, Rolf. Er hat Samuel in Schutz genommen und behauptet, daß er sein Haus nie für längere Zeit verlassen habe." 

  „Richtig, Hans! In der Richtung muß das Geheimnis stecken, das es zu ergründen gilt. Das Ganze würde mir verhältnismäßig harmlos erscheinen, wenn Bolago den Kapitän nicht in den Tod geschickt hätte. Wir müssen uns einmal erkundigen, was für Geschäfte er in der Stadt noch betreibt. Die Kaffeeplantage allein kann so viel Geld nicht einbringen." 

  Eine halbe Stunde später wurden wir in Bolagos Haus in ein fürstlich eingerichtetes Empfangszimmer geführt, wo wir ein paar Minuten warten mußten. Dann wurde die Portiere zum Nebenzimmer beiseite geschlagen, und ein mit aller Eleganz gekleideter Mann erschien, dem man ansah, daß er früher nicht so reich gewesen war, obwohl an seinem Auftreten, in seiner Haltung und an seiner Kleidung nichts so Auffälliges war, daß man in ihm sofort einen zu schnell reich Gewordenen gesehen hätte. 

  Der Mann war der Mulatte Bolago, der uns höflich bat, in sein Herrenzimmer einzutreten. Sein Gesicht war nicht hässlich und wies intelligente Züge auf. Die hohe Gestalt schien über große Körperkräfte zu verfügen. 

  Als wir in den tiefen Klubsesseln Platz genommen hatten, bat er uns sofort, ihm über das Schicksal seines Motorbootes einen möglichst ausführlichen Bericht zu geben.  

  Rolf hatte unsere wirklichen Namen genannt und gesagt, daß wir nur kurze Zeit hier bleiben würden. 

  Bolago hörte, nachdem er uns Zigaretten und Erfrischungen angeboten hatte, mit gespannter Aufmerksamkeit Rolfs Bericht an. Nach unseren Schilderungen glaubte er das Motorboot als sein Eigentum zu erkennen, und beteuerte lebhaft, daß Kapitän Holbre durch die Explosion wahrscheinlich den Tod gefunden habe. 

  „Sie haben keinen Menschen in der Nähe des brennenden Bootes gesehen?" fragte der Mulatte zum Schluss. 

  „Leider nicht, Herr Bolago. Als wir noch etwa drei Kilometer entfernt waren, behauptete zwar unser Kapitän, der die Unglücksstelle durch das Fernglas beobachtete, einen im Wasser schwimmenden Menschen erkennen zu können, aber er muß, wenn sich Kapitän Hoffmann nicht getäuscht hat, rasch untergegangen sein. Vielleicht war er verletzt und konnte sich deshalb nicht über Wasser halten." 

  „Das tut mir aufrichtig leid," behauptete der Mulatte, „denn ich habe Kapitän Holbre ja hinaus geschickt. Er hat mir immer wichtige Geschäftspost besorgt, und ich konnte mich hundertprozentig auf ihn verlassen. So bedaure ich den Unfall nicht nur aus menschlichen Gefühlen, sondern auch aus ganz subjektiven Interessen." 

  „War Kapitän Holbre hier ansässig?" fragte Rolf, um den Mulatten etwas in Verwirrung zu bringen. 

  Bolago zögerte ein paar Sekunden mit der Antwort, dann sagte er: 

  „Ich kann ganz offen zu Ihnen sein, meine Herren. Kapitän Holbre war ein persönlicher Freund von mir, mit dem ich viele nette Stunden verlebt habe. Er übergab mir eines Tages einen Brief, den ich erst öffnen sollte, wenn ihm unterwegs einmal etwas passiert sei oder er sich sonst nicht mehr unter den Lebenden befinde. Eine Art Testament wahrscheinlich! Wenn Sie gestatten, öffne ich den Brief in Ihrer Gegenwart." 

  Er ging an seinen Schreibtisch und entnahm einem Fach einen geschlossenen Briefumschlag. Bevor er wieder zu uns trat, warf Rolf mir einen bedeutsamen Blick zu. 

  „Hier ist der Brief, meine Herren, versiegelt, wie Sie sich überzeugen können." 

  Mit einem Federmesser schnitt Bolago den Briefumschlag auf, entnahm ihm einen Bogen und entfaltete das Schreiben. Sein Gesicht nahm einen erstaunten Ausdruck an. War der echt? Oder war alles nur gut gespielte Komödie? Gerührt sagte Bolago wenig später zu uns: 

  „Wissen Sie, was Kapitän Holbre hier schreibt? Er hat mich zu seinem Erben eingesetzt, wenn ihm einmal etwas zustoßen sollte. So würde mir also der Segler vom heutigen Tage an gehören, der augenblicklich im Hafen liegt." 

  Wir durchschauten das Spiel, denn wir ahnten, daß Kapitän Holbre den Brief nie geschrieben hatte. Er war gefälscht. Wenn der Mulatte gewußt hätte, wo der freundliche Erblasser sich zur Zeit befand! 

  „Ich werde eine Belohnung aussetzen, die dem zufällt, der die Leiche des Kapitäns findet," sagte der Mulatte noch immer mit tiefer Rührung. „Ich habe einen prächtigen Menschen und einen guten Freund verloren." 

  Rolf ärgerte die Komödie anscheinend, die uns der Mulatte vorspielte. Er sagte deshalb sehr sachlich: 

  „Ich glaube, wenn ich mit den allgemeinen Seefahrtsbestimmungen genügend vertraut bin, daß der Tod des Kapitäns erst amtlich bestätigt werden muß, ehe Sie die Erbschaft antreten können."  

  „Selbstverständlich! Sie haben mich sicher falsch verstanden, meine Herren. Mir wäre es nur deshalb lieb, wenn die Leiche meines Freundes bald gefunden würde, damit ich ihm ein anständiges Begräbnis als letzten Liebesdienst erweisen kann. Die Erbschaft interessiert mich nicht, ich habe selbst genug Vermögen. Als Andenken an meinen guten Freund aber werde ich das Schiff annehmen und seine Fahrten, soweit es mir zeitlich möglich ist, selbst leiten. Einen tüchtigen Kapitän brauche ich außerdem noch. Sie sind doch auch davon überzeugt, meine Herren, daß Kapitän Holbre leider ums Leben gekommen ist?" 

  „Wir haben ihn jedenfalls nicht mehr gesehen, Herr Bolago, obwohl wir das Wasser fast eine Stunde nach Schiffbrüchigen absuchten." 

  „Dann ist er sicher schwer verletzt gewesen und konnte sich nicht über Wasser halten. Armer Freund!" 

  Der Mann vor uns schauspielerte gut, er hätte viele Menschen täuschen können. Innerlich mußten wir ja lachen, was Bolago wohl für Augen machen würde, wenn Holbre plötzlich vor ihm erscheinen sollte und „sein Testament" haben wollte. 

  Nach einer Stunde verabschiedeten wir uns von Bolago und kehrten auf unsere Jacht zurück. Eine Einladung zum Abendbrot hatten wir höflich, aber bestimmt abgelehnt. 

  „Haben Sie Bolago meinen Tod gemeldet, meine Herren?" empfing uns Holbre. „Ihr Pongo war schon auf meinem Segler und hat Steuermann Traveller hierher gebeten; er wird in einer halben Stunde da sein." 

  Rolf bat Holbre mit in seine Kabine und erzählte ihm vom „Testament", das sich in Bolagos Händen befinde, nach dem der Segler „L'Oiseau" jetzt Eigentum des Mulatten sei.  

  „Ich — dem Manne einen Brief hinterlassen?!" entrüstete sich Holbre. „Oh, jetzt durchschaue ich ihn! Er wollte nur mein Schiff haben!" 

  „Die Erbschaft scheint mir nur ein "Abfallprodukt" am Rande, Herr Kapitän, ich glaube, hier geht es noch um ganz andere Dinge. Es ist gut, daß Ihr Steuermann gleich herkommt! Ihm können Sie die notwendigen Anweisungen geben. Wieviel Neger und wieviel Weiße haben Sie an Bord?" 

  „Sechs Weiße und vierzehn Neger! Warum fragen Sie danach?" 

  „Nur so ein Einfall! Es wäre ja möglich, daß die Neger mit Bolago unter einer Decke stecken. Wo haben Sie die Farbigen angeheuert?" 

  „Die meisten in New Orleans, drei allerdings hier in der Stadt. Dabei hat mir Bolago geholfen; sein Diener Samuel wußte drei gute Seeleute. Die Sache ist gut ausgedacht, und ich bin so ganz gemütlich in die Falle hinein getappt. Es ist nur gut, daß gerade Sie mich aus dem Wasser gezogen haben!" 

  „Ich fürchte, wir werden auf Haiti noch eine ganze Menge erleben. Da scheint übrigens Ihr Steuermann zu kommen! Pongo kann ihn herbringen." 

  Rolf hatte durch das Bullauge den Mann kommen sehen; ich eilte nach oben, um Pongo zu sagen, er solle Traveller in Rolfs Kabine geleiten. 

  Wenige Minuten später stand der Steuermann seinem Kapitän gegenüber, dessen Hände er wieder und wieder schüttelte. Die Nachricht, daß Holbre tödlich verunglückt sei, hatte ihm Samuel, Bolagos Diener, höchstpersönlich überbracht, kurz bevor Pongo bei ihm erschien. Vor einigen Minuten war Bolago selbst gekommen und hatte ihm „Holbres Testament" gezeigt. Er habe dabei aber ausdrücklich betont, daß erst die Leiche gefunden oder das Seeamt Holbres Tod bestätigen müsse, ehe das Testament Rechtskraft erlange. Traveller solle einstweilen für Ruhe und Ordnung sorgen, er, Bolago, werde morgen einen Mann schicken, der den Segler verwalten könne, bis die Erbschaft rechtskräftig geworden sei. 

  Als Bolago den Segler verlassen habe, hätten nach kurzer Beratung sämtliche weißen Matrosen erklärt, sie würden abheuern, denn unter einem Mulatten wollten sie nicht arbeiten. 

  „Und wie soll ich mich nun verhalten?" fragte Traveller. „Warum kommen Sie nicht einfach an Bord und entlarven den Mann?" 

  „Wir müssen noch etwas abwarten, Traveller. Ich werde Ihnen jetzt eine Vollmacht ausfertigen, die Ihnen erlaubt, über das Schiff zu verfügen. Sie müssen dabei aber nach meinen Angaben handeln! Wenn der Mulatte morgen jemanden schickt, dann legen Sie, auch wenn es eine Gerichtsperson sein sollte; einfach Ihren Schein, den ich zurückdatiere, vor und betonen, daß für den Fall meines Ablebens einzig und allein Sie dazu bestimmt seien, das Schiff zu führen und zu verwalten, bis ein Gericht amtlich über den Segler entschieden hat. Betonen Sie immer wieder, daß mein Tod noch nicht amtlich beglaubigt ist!" 

  „Ich verstehe vollkommen, Herr Kapitän," antwortete Traveller, „und werde mich nicht verblüffen lassen. Wann etwa werden Sie selber wieder an Bord kommen?" 

  „Das kann ich noch nicht genau sagen, Traveller. Sie werden die nächste Fahrt aber einstweilen noch nicht ausführen, selbst wenn das Gericht es bestimmen sollte. Wenn Sie doch dazu gezwungen werden sollten, entlassen Sie alle Neger und heuern neue Mannschaften an. Wir müssen bei dem, was wir vorhaben, mit großer Bedachtsamkeit zu Werke gehen." 

  Als Steuermann Traveller eine halbe Stunde später mit der Vollmacht unsere Jacht verließ, lächelte Kapitän Holbre zufrieden, er wußte, daß er sich auf den Mann hundertprozentig verlassen konnte. 

  Pongo war dem Steuermann unbemerkt nachgegangen. Als er zurückkam, meldete er uns: 

  „Massers, viel Feinde in der Stadt. Pongo gesehen, wie zwei Neger Pongo nach schlichen, als zum Schiff des Kapitäns gegangen, um Steuermann zu benachrichtigen. Pongo zwei andere gesehen, die Pongo folgten, als zurückgegangen. Pongo weiter gesehen, daß auch zwei Neger den Steuermann beobachteten, als er kam und ging." 

  Wir wurden also schon beobachtet! Der Mulatte mußte über ein ganzes kleines Herr von Hilfskräften verfügen, daß er so viele Leute abstellen konnte, die unsere Jacht und den Steuermann Traveller beobachteten. 

  Kapitän Holbre hatte eine Weile nachgedacht und meinte dann: 

  „Am besten wäre es vielleicht, meine Herren, wenn Sie morgen auf meinem Segler sein könnten, wenn der Mulatte den Schiffsverwalter schickt. Aber Sie wollen ja schon, wie Sie sagten, vor Sonnenaufgang den Hafen verlassen!" 

  „Ich glaube," erwiderte Rolf, „daß mit Ihrem Segler im Augenblick gar nichts passieren kann. Vielleicht beschlagnahmt ihn die Behörde. Dagegen könnten wir jetzt auch nichts unternehmen. Wenn Sie später wieder auftauchen, können Sie erzählen, daß Sie schwimmend Land erreichten und eine Weile brauchten, um zurückzukehren. Inzwischen haben wir die Fahrt ins Innere Haitis beendet und wissen, welche Heimlichkeiten da vor sich gehen. Wir müssen den Hafen auf jeden Fall noch heute während der Dunkelheit verlassen. Ich habe das dem Seeamt schon melden lassen. Wenn wir bei Tage hier losfahren, machen wir es Bolago ungemein leicht, uns verfolgen zu lassen." 

  „Das ist richtig," gab Holbre zu. „Aber wo bekommen wir später ein großes Kanu her? Wollen Sie es nicht schon hier in der Stadt besorgen?" 

  „Das könnte Bolago erfahren, Herr Kapitän," meinte ich. „Vielleicht können wir auf dem Fluß ein Kanu erwerben." 

  „Wir müßten uns an eine der vielen Niederlassungen am Flussufer wenden. Das würde möglich sein."  

  Pongo betrat die Kabine wieder und meldete, daß sich in der Nähe der Jacht verdächtig viel Neger herumdrückten. Er habe absichtlich mit einem von ihnen einen kleinen Wortwechsel begonnen und am Kai einen Boxkampf inszeniert. Daraufhin hätten die Neger sich in achtunggebietende Entfernung zurückgezogen. 

  „Sollen wir Maha, unsern Geparden, an Deck lassen?" fragte ich. „Dann können wir sicher sein, daß sich kein Unbefugter an Deck schleicht, um uns zu belauschen." 

  Rolf ging auf meinen Vorschlag nicht weiter ein, er hing seinen Gedanken nach und sagte nach einer Weile: 

  „Ich glaube, Bolago bedauert schon, uns Holbres ,Testament' gezeigt zu haben!" 

  Wir sprachen noch dies und das, und Rolf kam später von selbst auf meinen Vorschlag, Maha an Deck zu lassen, zurück, damit wir eine ungestörte Nacht hätten. 

  Für eine Viertelstunde holten wir Maha in unsere Kabine, um ihm Holbre als unseren Freund zu zeigen. Das Tier war außerordentlich verständig, beschnupperte den Kapitän lange und ließ sich auf unser Zureden dann sogar von ihm streicheln.  

  Früh schon legten wir uns nieder, hatten aber doch noch Wachen für die Nacht ausgelost, da wir mit allerhand Zwischenfällen rechnen konnten. Aber es geschah nichts, obwohl sich am Hafen dunkle Gestalten herumtrieben, von denen wir nicht feststellen konnten, ob Sie uns beobachteten oder auch dagewesen wären, wenn unsere Jacht nicht im Hafen gelegen hätte. 

  Eine Stunde vor Sonnenaufgang lichteten wir, ohne daß es an Land auffiel, den Anker und verließen den Hafen. Sobald wir das offene Meer erreicht hatten, nahmen wir die Kompressoren zu Hilfe. Pfeilschnell flog die Jacht dahin. 

  Bald erreichten wir die Mündung des Artibonite, in die wir hineinfuhren. Jetzt mußten wir das Tempo verringern, behielten aber so viel Geschwindigkeit bei, daß kaum ein anderes Boot uns zu folgen vermochte. 

  Inzwischen war die Sonne aufgegangen. Wir sahen hinter uns kein Boot, das uns verfolgte. 

  Nach Kapitän Holbres Angaben konnten wir den Fluß etwa achtzig Kilometer befahren, dann mußten wir im Kanu weiter, da die Sandbänke unserer Jacht hätten gefährlich werden können. Wir kamen an einer Anzahl am Ufer liegender Dörfer vorbei. Rolf wollte das Kanu, das wir benötigten, aber erst später kaufen. 

 

 

 

 

  3. Kapitel 

  Neuen Gefahren entgegen 

 

  Nach drei Stunden liefen wir eine Niederlassung an. Ein Franzose betrieb hier im Innern Haitis eine Kaffeeplantage. Er war gern bereit, uns ein Kanu zu überlassen, meinte jedoch, wir würden es später nicht mehr brauchen, deshalb wolle er es uns nur vermieten, nicht aber verkaufen. 

  Wir waren einverstanden und suchten uns ein passendes Fahrzeug aus, in dem vier Mann genügend Platz hatten. Nachdem wir das Kanu an Bord gebracht hatten, fuhren wir weiter. Schon nach einer Stunde mußten wir die Jacht stoppen und das Boot, das Pongo bereits für die Weiterfahrt mit Proviant und Wasser, Decken und allem, was ihm nötig schien, ausgerüstet hatte, zu Wasser lassen. Auch einen Spirituskocher hatte Pongo im Kanu verstaut, damit wir uns Tee kochen und die Konserven wärmen konnten, ohne befürchten zu müssen, daß der Rauch eines Lagerfeuers uns Spähern verriet. 

  Kapitän Hoffmann erhielt die Anweisung, nach der Plantage des Franzosen zurückzukehren und dort zu warten, bis wir wiederkommen würden. Da es in den Gewässern Krokodile und Kaimane gab, nahmen wir außer den Pistolen auch die Gewehre mit. 

  Kurze Zeit darauf sahen wir, als wir um die nächste Flussbiegung verschwunden waren, unsere Jacht nicht mehr. Pongo trieb das leichte Fahrzeug mit kräftigen Ruderschlägen vorwärts. Bald hatten wir den Nebenarm des Flusses erreicht, den uns Holbre angab. Wir fuhren in ihn hinein und hielten uns möglichst genau in der Mitte des Wasserlaufs.  

  Um uns herum wuchs dichter Urwald an den Rändern des Flussarmes empor. Üppigste Tropenvegetation umgab uns. Eine Menge bunter Vögel, kleine und große, schwirrte von Baum zu Baum, von Ast zu Ast und suchte sich seinen Weg durch das Geschlinge der grünen Pflanzen und Schmarotzer, die von Baum zu Baum lebende Girlanden bildeten. 

  Keiner von uns sprach ein Wort. Still genossen wir die Schönheit der Natur, die uns umgab. 

  Taktmäßig setzte Pongo die Ruder ein. Ich träumte ein wenig vor mich hin und dachte nicht an kommende Gefahren. 

  „Ob es Bolago schon möglich gewesen ist," fragte Rolf plötzlich, dessen Gedanken ganz woanders gewesen waren als meine, „die Neger hier, mit denen er sicher in Verbindung steht, auf uns aufmerksam zu machen?" 

  Ich konnte meinem Freunde darauf keine Antwort geben. Er wollte wohl auch keine haben. Weiter und weiter ging die Fahrt. Ich hätte tagelang so dahinfahren können. 

  Ein warmes Essen hatten wir noch auf der Jacht eingenommen, so daß wir keine Mittagsrast zu halten brauchten. 

  Nach vier Stunden gab Kapitän Holbre Pongo ein Zeichen, jetzt vorsichtig zu rudern. Gleichzeitig bat er Rolf, unsern schwarzen Freund anzuweisen, sich mehr am Ufer zu halten, wo wir uns notfalls unter den dicht bis aufs Wasser hängenden Zweigen leicht verbergen konnten. Ganz in der Nähe sollte sich der Baum befinden, der hier in der Wildnis als „Briefkasten" diente. 

  Nach Minuten hatten wir die Stelle erreicht. Niemand war weit und breit zu sehen. Rolf wies Pongo an, ans andere Ufer zu fahren, damit wir den Baum, den wir schon sahen, genau untersuchen konnten.  

  Vielleicht steckte eine Nachricht zwischen Stamm und Rinde. 

  Als wir das Ufer erreicht hatten, sprang Rolf schnell aus dem Kanu, sah sich nochmals nach allen Seiten um und schlich dann zu dem von Holbre bezeichneten Baum, den er zweimal vorsichtig umschritt. Endlich langte er in eine Vertiefung des Stammes hinein und zog etwas Weißes daraus hervor. Gleich darauf war er wieder im Boot, das Pongo nun zum anderen Ufer hinüber ruderte. Da verbargen wir uns unter dichten Zweigen. 

  „Damals ist der Neger, der zu dem Baum ging, am jenseitigen Ufer entlanggekommen," meinte Holbre. „Soll ich an unserem Ufer ein Stück in der Richtung schleichen, um aufzupassen, wann jemand kommt? Hinter den dichten Büschen kann ich kaum gesehen werden, wenn ich zurück schleiche." 

  „Das können Sie tun, Herr Kapitän," erwiderte Rolf, „seien Sie aber bitte recht vorsichtig! Und kehren Sie sofort hierher zurück, wenn Sie einen Neger in der Ferne erblicken. Ich vermute, daß bald jemand kommt, denn die Nachricht muß ja abgeholt werden." 

  Kapitän Holbre stieg leise ans Ufer und war unseren Blicken schon nach Sekunden entschwunden. Rolf zog jetzt den Zettel, den er zwischen Stamm und Rinde gefunden hatte, aus der Tasche und betrachtete ihn einige Zeit. Dann gab er ihn mir und meinte: 

  „Versuch du mal, ob du aus dem Gekritzel klug wirst! Die Leute bedienen sich der Bilderschrift, entweder weil sie nicht schreiben können, oder weil sie daraus einen Geheimcode entwickelt haben." 

  Ich sah mir die Bildzeichen auf dem Zettel genau an und unterschied drei einfach, im kindlichen Stile aufgezeichnete Bilder. Das erste Bild sollte anscheinend einen halben Mond darstellen, das zweite war unzweifelhaft ein gefesselt am Boden liegender Mann, das dritte Bild bestand nur aus zwei Strichen. 

  Im Augenblick wußte ich nicht, wie ich die Bilder miteinander in Beziehung bringen sollte, und schaute Rolf fragend an. 

  Mein Freund sagte kein Wort. 

  „Ob das zweite Bild auf den verschwundenen Thomas aus Holbres Bericht hindeutet?" meinte ich. 

  „Das nehme ich als sicher an! Vielleicht haben wir es mit einer Sekte zu tun, einer Negersekte, die irgendwelchen heimlichen Göttern fanatisch dient. Vielleicht weiß Pongo, was der Mond bedeuten soll." 

  Rolf zeigte ihm die Bilder. Pongo warf nur einen kurzen Blick darauf, dann sagte er sofort: 

  „Massers, Neger hier sein Mondanbeter. Mondanbeter eine Vereinigung, die früher Menschen geopfert hat. Pongo viel davon gehört." 

  „Kannst du die Mitteilung entziffern, Pongo?" 

  „Bilder sagen, daß Mond Opfer verlangt. Gefesselter Mann soll in zwei Tagen geopfert werden." 

  „In zwei Tagen! Da sind wir ja gerade zur rechten Zeit gekommen!" rief ich. „Hoffentlich finden wir den Gefangenen und können ihn befreien!" 

  „Wir wollen hier noch warten, Hans, ob der Diener Bolagos, Samuel, auftaucht. Er würde ja den Zettel vergeblich suchen, wenn er hierher kommt. Dann wird er nicht wissen, was er tun soll. Im Lager seiner Landsleute darf er sich wahrscheinlich nicht sehen lassen." 

  „Massers, dies Einladung für ihn!" widersprach Pongo. „Achtung, Massers, Kapitän kommen zurück." 

  Wir hatten gar nicht bemerkt, daß Holbre angeschlichen kam, so sehr hatte uns die Nachricht interessiert. Holbre wollte erst gar nicht wieder ins Boot, sondern sagte, er werde am Ufer warten, bis der Neger wieder fortgeschlichen sei. Dann wolle er ihn weiter beobachten. 

  Gespannt blickten wir zum anderen Ufer hinüber. Der Neger, der bald auftauchte, blickte sich erst nach allen Seiten um, ehe er auf den Baum zuschritt. Dort suchte er nach der Nachricht, fand sie aber natürlich nicht. Verschiedene Male ging er um den Baum herum und suchte den Boden an seinem Fuße ab, sicher in der Annahme, daß die erwartete Nachricht hinuntergefallen sein könnte. 

  Schließlich blieb er kopfschüttelnd vor dem Baum stehen. Dann zog er einen Zettel aus der Tasche und befestigte ihn sichtbar am Baum. Er sah sich noch einmal nach allen Seiten um, verließ die Uferstelle und verschwand im Walde. 

  „Er nimmt einen anderen Weg als damals," flüsterte uns Holbre zu. 

  „Er wird erst zu seinen Landsleuten gehen, da er keine Nachricht vorgefunden hat. Ich möchte am liebsten noch einmal hinüber fahren, um den Zettel, der jetzt am Baume steckt, zu holen und zu lesen." 

  „Das schafft Pongo schneller allein," schlug ich vor. „Außerdem kann er wahrscheinlich die Bilder gleich entziffern und fällt als Neger nicht auf, wenn er beobachtet werden sollte." 

  „Das ist gut," bestätigte Rolf. „Ich möchte aber den Zettel vom Baume entfernen, damit die Empfänger die Nachricht nicht erhalten. Kamen die anderen Neger damals aus der Richtung, nach der sich Samuel jetzt gewendet hat, Kapitän Holbre?" 

  „Nein, sie kamen weiter von rechts. Samuel hat einen anderen Weg eingeschlagen, fast entgegengesetzt, als ob er ihnen ausweichen wollte." 

  „Massers, Samuel jetzt nicht zu anderen Negern gegangen. Er nur dorthin gehen in Verkleidung als ,großer Zauberer'. Zauberer aber nur bei Festen kommen." 

  „Dann schlage ich vor, hier eine Stunde zu warten," sagte Rolf. „Wenn der Neger in der Zeit nicht zurückkommt, beobachtet er den Baum bestimmt nicht mehr. Aber es wäre schade, wenn bis dahin ein anderer Neger kommen sollte, um den Zettel, der jetzt angesteckt ist, zu holen." 

  Kapitän Holbre stieg nun doch wieder zu uns ins Boot. Wir warteten geduldig eine Stunde. Als sich in der Zeit niemand sehen ließ, forderte Rolf Pongo auf, etwas unterhalb des Baumes ans andere Ufer hinüber zufahren. 

  Drüben verließ Pongo allein das Kanu, um den Zettel zu holen. Er schlich so geschickt zum „Briefkastenbaum", daß wir selber ihn erst wiedersahen, als er sich vor dem Stamm aufrichtete. Rasch entfernte er den Zettel, erschien wenig später bei uns und übergab Rolf die Beute, ohne vorher einen Blick darauf geworfen zu haben. 

  Wir befanden uns auch hier in guter Deckung, so daß wir nicht sofort entdeckt werden konnten. 

  Rolf sah sich den Zettel an, schüttelte wiederholt den Kopf und reichte ihn Pongo zurück. Pongo blickte minutenlang auf die Bilderschrift, die er endlich so deutete: 

  „Massers, Bilder sagen, daß Samuel kommt zum Fest und daß ,Herr' mitkommt, der ,Ware' mitbringt. Landsleute alles gut vorbereiten sollen." 

  „Der ,Herr' könnte doch nur der Mulatte sein!" meinte Rolf. „Und was ist mit der ,Ware' gemeint?" 

  „Pongo denken, daß Mulatte mit Negern Waren tauscht," erklärte unser treuer Begleiter. „Zum Fest müssen sich alle freuen. Herr aber auch Bezahlung verlangen, Bezahlung soll vorbereitet werden. Neger vielleicht Goldader entdeckt haben und gut zahlen können." 

  „So ungefähr könnte das stimmen, Pongo. Aber was treiben die Neger hier im Walde? Sie könnten, wenn sie über Gold verfügen, doch in die Stadt gehen und alles kaufen, was ihr Herz begehrt." 

  „Neger, die Mondanbeter sind, nicht in Stadt gehen dürfen, Massers, sondern im Wald bleiben müssen. Mondanbeter in Stadt auch nicht gewünscht, da Regierung Glauben verboten. Glauben nicht schön, da gebracht werden müssen Opfer." 

  „Müssen denn die Opfer Menschen sein, Pongo? Oder können die Neger bei ihrem Feste der Gottheit auch Tiere opfern?" 

  „Zum großen Feste, das nur einmal im Jahr, Massers, immer Menschen als Opfer nehmen müssen. Möglichst weiße Menschen, da weiße Menschen Feinde der Neger." 

  „Wenn wir jetzt langsam weiter den Fluß hinauffahren," mischte sich Kapitän Holbre ein, „werde ich Ihnen die Stelle zeigen, wo ich damals mit meinem Obermaat ausgestiegen bin. Sie liegt gar nicht weit von hier entfernt." 

  Pongo ruderte weiter. Er hielt sich so dicht am Ufer, daß wir vom gegenüberliegenden Ufer aus kaum gesichtet werden konnten. Trotzdem paßten wir alle scharf auf. Der „Briefkastenbaum" entschwand bald unseren Blicken. 

  Nach einer Viertelstunde zeigte Holbre auf eine Stelle am Ufer, die nicht sehr dicht bewachsen war. Sie lag am Fuße einer höchstens fünfundzwanzig Meter hohen Erhebung. 

  „Hier sind wir damals ausgestiegen," erklärte der Kapitän. „Wir können das Boot im Dickicht leicht verstecken, wenn wir zu Fuß weiter wollen. Allerdings ist der Abend nicht mehr fern, und ich weiß nicht, ob Sie Lust haben, die Nacht in der Wildnis zu verbringen." 

  „Wie weit ist es von hier aus noch bis zu der Stelle, Kapitän, wo Sie von den Negern überfallen wurden?" fragte Rolf. 

  „Eine knappe Stunde. Wir würden die Stelle also noch vor Dunkelwerden erreichen. Aber wir haben dann nicht mehr viel Zeit, uns mit der Umgebung vertraut zu machen." 

  „Ich schlage vor, jetzt schon in den Wald einzudringen," erklärte Rolf. „Ich hoffe, daß wir da die Stelle, wo die Neger hausen, leichter finden als bei Tage. Sie werden ein Lagerfeuer unterhalten, das weithin durch den Wald schimmert. Wir nehmen unsere Rucksäcke mit, die wir mit Proviant füllen; Wasser werden wir ja unterwegs antreffen." 

  „Einverstanden," meinte Holbre. „Ich mache mit, obwohl ich mich nachts nicht gern im Urwalde herumtreibe." 

  „Finden Sie die Überfallstelle bestimmt wieder?" fragte Rolf noch. 

  „Auf jeden. Fall, meine Herren Von hier aus führt ein kleiner Pfad zu der Lichtung; wir können den Weg gar nicht verfehlen." 

  „Ein Pfad führt dorthin, Kapitän Holbre?! Das paßt mir eigentlich gar nicht! Vielleicht ist die Stelle hier der Ankerplatz des ,Herrn', der die ,Ware' bringt. Dann hätten die Neger den Pfad angelegt, es würde sich also nicht um einen Wildwechsel handeln." 

  „Massers, hier oft Boote gelegen haben," erklärte Pongo, der sich das Ufer angesehen hatte; gleichzeitig wies er auf Fußabdrücke, die nur von derben Stiefeln stammen konnten. 

  Mit vereinten Kräften versteckten wir das Kanu im Dickicht. Pongo verwischte hinter uns unsere Spuren. Jetzt würde kein Mensch merken, daß wir hier gelandet waren 

  Ohne uns aufzuhalten, drangen wir in den Wald ein. Pongo ging als Späher voraus, da der Pfad viele Krümmungen aufwies. So kamen wir rasch vorwärts und erreichten nach einer Stunde wirklich die Lichtung, von der Holbre gesprochen hatte. Sie lag ebenfalls am Fuße unbedeutender Erderhebungen. 

  Bis hierher war Holbre damals vorgedrungen; er zeigte uns, nach welcher Richtung die Neger entflohen waren. Die Richtung wies in die Hügel. 

  Wir schlichen am Rande der Lichtung entlang. Plötzlich blieb Pongo unvermittelt stehen und flüsterte uns zu: 

  „Massers, Pongo riechen ganz in der Nähe Lager. Leute haben Feuer brennen." 

  Dabei zeigte er nach den Erhebungen hin, die man kaum als Berge ansprechen konnte. 

  Rolf schlug vor, uns hier im Dickicht zu lagern und die Nacht abzuwarten. Wir befolgten den Vorschlag. Von unserem Versteck aus konnten wir die ganze Lichtung gut übersehen. Die Nacht konnte nicht mehr fern sein. 

  Lange lagen wir so. Oder kam mir die Zeit nur so lang vor? Mit einem Male wies Rolf nach einer Stelle der Lichtung: da eilte mit langen Schritten ein Neger den Hügeln entgegen. Er verschwand nach der Richtung hin, in der wir das Lager der Neger vermuteten. Der Neger war nicht auf dem Pfade gekommen, den wir benutzt hatten, sondern ein Stück seitlich davon aus dem Walde getreten. Ich überlegte mir, daß er vom „Briefkastenbaum" her den kürzesten Weg genommen haben könnte. Dort mußte also ein zweiter Pfad laufen, denn durch das Dickicht hatte sich der Neger bestimmt nicht gezwängt.  

  „Er hat sicher nach der Mitteilung gesucht," erklärte Rolf leise. „Jetzt werden seine Stammesbrüder sehr verwundert sein, daß der ,große Zauberer' keine Nachricht gesandt hat." 

  „Bis zum Opferfest sind noch zwei Tage Zeit," meinte ich. „Wir könnten ja den Brief wieder an dem Baume befestigen, damit die Leute nicht argwöhnisch werden." 

  „Ich glaube nicht, daß das noch Zweck hat. Wir warten hier die Nacht ab und versuchen dann, das Lager der Neger zu erreichen. Vielleicht glückt es uns auf Anhieb, Thomas zu befreien." 

  Endlich fiel die Dunkelheit auf die Erde nieder. Wir hatten vorher noch unsere Mahlzeit zu uns genommen, die Konserven allerdings kalt verzehrt. 

  Pongo schlug vor, unsere Sachen gut zu verstecken, damit wir bei der Nachtwanderung nicht durch Gepäck behindert würden. 

  „Wo willst du denn die Rucksäcke unterbringen, daß kein Mensch sie finden kann? Wenn wir den Proviant verlieren, können wir eventuell mit den größten Schwierigkeiten zu kämpfen haben, denn Wild werden wir hier nicht schießen können, ohne daß es sofort bemerkt wird." 

  „Pongo schon nachgedacht. Da oben auf Baum gutes Versteck sein für Rucksäcke. Dort sie niemand findet." 

  „Das geht, Pongo! Beeile dich aber! Wir wollen bald aufbrechen, ehe das Lagerfeuer der Neger verglimmt, das uns den Weg weisen soll." 

  Pongo stand auf, nahm gleich alle Rucksäcke auf einmal und erkletterte mit ihnen einen hinter uns stehenden Baum. Schon nach wenigen Minuten war er wieder bei uns. 

  Da gab Rolf das Zeichen zum Aufbruch. Wir konnten jetzt die Lichtung unmittelbar überqueren, ohne befürchten zu müssen, gesehen zu werden, und schlugen die Richtung ein, in der der Neger verschwunden war. 

  Erst als wir die Hügel erreichten, rochen auch wir das Lagerfeuer. 

  „Ganz vorsichtig jetzt" flüsterte Rolf. „Ich nehme an, daß die Neger Posten ausgestellt haben, da sie einen Gefangenen hüten, der leicht von Freunden gesucht werden könnte." 

  Als wir in das hügelige Gelände eindrangen, wurde der Brandgeruch bald intensiver. Bei jeder Wegkrümmung hofften wir, das Lagerfeuer vor uns aufleuchten zu sehen, aber Pongo erklärte, daß es noch ein ganzes Stück entfernt sei und nur der leichte Nachtwind uns den Geruch durch die Schlucht entgegentreibe. 

  Wir befanden uns zwischen zwei ziemlich steil in die Höhe steigenden Erhebungen. Sie waren so dicht bewachsen, daß wir einen Aufstieg auf die Kuppe nur mit größten Schwierigkeiten bewerkstelligt hätten. 

  Plötzlich hob Pongo warnend die Hand und sagte: „Massers, hinter nächster Biegung des Pfades Lager der Neger. Hoher Zaun sein um Lager und Wache davor, Pongo es schon gesehen haben." 

  Als wir um die Wegkrümmung äugten, sahen wir, daß Pongo recht hatte. Vor uns lag ein kleines Tal, in dem ich deutlich die Umzäunung erkennen konnte. Hinter der Umzäunung schien ein helles Feuer zu brennen. Einen Posten sah ich nicht, aber in der Beziehung konnten wir uns auf Pongo verlassen. 

  „Pongo vor schleichen und Posten betäuben," schlug unser schwarzer Freund vor. „Pongo dann selbst Posten übernehmen und auf Ablösung warten. Ablösung auch betäuben."  

  „Das kannst du tun, Pongo," meinte Rolf. „Aber ist es nicht besser, wenn wir uns zunächst einmal einen Überblick über das Lager verschaffen? Ich glaube kaum, daß auf jeder Seite des Lagers Posten stehen; nur hier vorn am Eingang wird man es als notwendig erachtet haben." 

  „Posten nur am Eingang," bestätigte Pongo. „Jetzt vor schleichen und Posten betäuben, dann Massers kommen und durch Zaun sehen. Vielleicht entdecken, wo weißer Mann gefangen." 

  Pongo verschwand im Dunkel der Nacht. Wir konnten jetzt ebenfalls den Posten erkennen, der unbeweglich vor dem Lagereingang stand und sicher an keine Gefahr durch Menschen dachte. Mit einem Male sahen wir, wie er — ohne einen Laut auszustoßen — zur Erde sank, aber gleich darauf wieder aufstand und seinen Posten wieder einnahm. Nur war es diesmal — Pongo. 

  Jetzt konnten wir ruhig vorgehen und erreichten bald die Palisade. Rolf schlich zuerst zu Pongo hin, um mit ihm einige Worte zu sprechen. Als er wieder bei uns war, flüsterte er uns ganz leise zu: 

  „Pongo wartet auf die Ablösung; wenn sie gekommen ist, stößt Pongo wieder zu uns, um uns zu helfen. Wir wollen inzwischen versuchen, an der gegenüberliegenden Seite ein Loch in die Palisade zu bohren, durch das wir das Lager überblicken können." 

  Im Schatten des Pfahlwerks schlichen wir weiter. Die Neger im Lager waren noch sehr lebhaft. 

  Ohne Zwischenfall erreichten wir die gegenüberliegende Seite. Rolf machte sich sofort an die Arbeit, mit dem Jagdmesser ein Loch in die Palisade zu bohren. Lange blickte er hindurch, dann überließ er mir die kleine Öffnung. 

  In der Mitte des Lagers sah ich ein helles Feuer, um das herum etwa zwanzig Neger saßen, die damit beschäftigt waren, ihre Abendmahlzeit zu verzehren. Etwa eben soviel Hütten erhoben sich in der Nähe der Palisade; dort erkannte ich ein paar Frauen, die sich mit der Herstellung von Getränken beschäftigten. 

  Thomas sah ich nicht; er war wohl in einer der Hütten des Dorfes. Am Lagerfeuer fiel mir ein besonders hochgewachsener und kräftiger Neger auf, in dem ich wohl mit Recht den Häuptling der Sekte, der vielleicht gleichzeitig der oberste Priester neben dem ,Großen Zauberer" war, vermutete. 

  Als ich mir alles gut eingeprägt hatte, ließ ich Kapitän Holbre an die Öffnung im Zaun heran, der nur kurze Zeit hindurchschaute. 

  „Können wir den Versuch wagen, hier die Palisade zu überklettern?" fragte Holbre leise. „Die paar Neger fürchte ich nicht. Wir könnten dann meinen Obermaat ungestört suchen." 

  „So einfach wird die Sache wohl nicht sein," meinte Rolf. „Uns braucht nur eine Frau zu sehen, dann haben wir im nächsten Augenblick alle Neger auf dem Halse. Wir wollen warten, bis Pongo erscheint; er hat vielleicht schon einen Plan." 

  „Vielleicht ist der Obermaat gar nicht hier," äußerte ich. „Ich wundere mich, daß vor keiner Hütte ein Posten steht. Mir fällt auf, daß Samuel von einer ,Ware' spricht. Möglich, daß damit sogar Thomas gemeint ist." 

  Rolf schaute mich überrascht an; der Gedanke war ihm noch nicht gekommen. 

  „Es bleibt uns nichts anderes übrig, als uns zu überzeugen, ob Thomas hier ist. Wenn er nicht hier ist, können wir wohl annehmen, daß Bolago und Samuel ihn in zwei Tagen mitbringen werden. Dann müßten wir sehen, die beiden unterwegs zu überraschen. Vielleicht war der erste Zettel der Neger nur die ,Bestellung der Ware'."  

  Eine halbe Stunde lang mußten wir noch auf Pongos Eintreffen warten Er hatte die Ablösung gleichfalls betäubt, beide Neger gefesselt und geknebelt und ein Stück in den Wald hineingetragen. 

  „Wir wollen ins Lager, Pongo, um nachzusehen, ob Thomas da ist," sprach Rolf mit unserem schwarzen Freunde. „Vielleicht schleichst du allein hinein. Wenn du Jacke und Hose ablegst, fällst du mit deiner dunklen Hautfarbe kaum auf." 

  Pongo nickte und untersuchte die Pfähle der Palisade. Geschickt durchschnitt er ein paar Verbindungen, die die Pfähle oben zusammenhielten, und bog einige so weit zur Seite, daß er bequem hindurch schlüpfen konnte. Vorher entledigte er sich seiner Oberkleidung und war jetzt von den anderen Negern kaum mehr zu unterscheiden. 

  Bald war Pongo unseren Blicken entschwunden. Wir beobachteten durch den Spalt im Zaun die anderen Neger. Sie aßen ruhig weiter, hatten also noch nicht bemerkt, daß ein Fremder in ihrem Lager war. 

  Pongo würde jetzt die Hütten durchsuchen. Er mußte sehr vorsichtig dabei zu Werke gehen, denn er durfte sich auch von keiner der Frauen sehen lassen, die allerdings kaum Augen für die Hütten hatten, sondern alle nach den noch immer schmausenden Männern blickten. Wir nahmen an, daß sie mit dem Essen warten mußten, bis die Männer sich gesättigt hatten. Dann durften sie sich wohl an den Resten erfreuen, die die Männer für sie übriggelassen hatten. 

 

 

 

 

  4. Kapitel Dem Opfertode geweiht 

 

  Nach einer Stunde war Pongo wieder bei uns. Er hatte alle übrigen Hütten durchsucht, aber keinen weißen Mann gefunden. Also war Thomas wohl noch nicht hier, und ich hatte mit der Annahme, daß Bolago und Samuel ihn erst bringen würden, recht. 

  Pongo befestigte die Pfähle wieder so, daß sein Eindringen ins Dorf nicht sofort bemerkt werden konnte. Dann zogen wir uns ein Stück tiefer in den Wald zurück und beratschlagten dort, was wir nun am zweckmäßigsten unternehmen konnten. 

  Im Negerdorf wurde es allmählich stiller. Die Männer suchten sicher einer nach dem anderen die Hütten auf, um sich zum Schlafen niederzulegen. 

  Durch dichtes Gestrüpp waren wir gut gedeckt, konnten aber die Niederlassung erkennen und sehen, was dort vor sich ging. 

  „Was wird sein, wenn die beiden Posten erwachen?" fragte ich. 

  „Pongo sie nur leicht gefesselt und geknebelt," meinte der schwarze Riese. „Sie sich bald selbst befreien können." 

  „Sobald sie frei sind, werden sie Lärm schlagen," sagte ich. 

  Das Lagerfeuer im Dorfe der Neger brannte weiter und weiter herab, immer dunkler wurde es jenseits des Palisadenzaunes. 

  „Verwunderlich," sagte ich wieder, „daß man im Dorfe noch nicht unruhig geworden ist; die Wachablösung ist doch nicht zurückgekommen."  

  Plötzlich ertönte aus dem Walde ein warnender Schrei, der sich nach kurzer Pause wiederholte. Sofort wurde es im Lager lebendig. Hell flammte das Feuer wieder auf, Rufe hallten durch die Nacht. 

  Schließlich wurde es wieder ruhig. Wir vermuteten, daß die beiden Posten zurückgekehrt waren und berichtet hatten, was sie erlebten. 

  „Warum mag es jetzt so ruhig geworden sein?" fragte Holbre. 

  „Vielleicht fürchten die Neger einen starken Gegner," antwortete Rolf. „Sie können ja nicht wissen, daß wir nur vier Mann sind." 

  „Jetzt besser sein, wenn Massers auf Bäume klettern," mischte sich Pongo ein. „Neger bald kommen werden, um den Wald zu durchsuchen. Dabei Massers finden würden. Auf Bäumen sicher sein." 

  Er hatte recht. Wir mußten uns bis zum Morgengrauen verstecken und befolgten Pongos Rat. Bald hatten wir uns geeignete „Schlafbäume" ausgesucht und waren an ihnen ein gutes Stück in die Höhe geklettert. Von meinem Standpunkt aus hatte ich einen guten Überblick über das Lager und konnte sogar jetzt alles unterscheiden, da das Feuer noch einigermaßen hell brannte. 

  Rolf und ich hatten den gleichen Baum gewählt, während Kapitän Holbre und Pongo einen benachbarten Riesen erstiegen hatten. 

  Im Lager beriet sich der Häuptling gerade mit einigen Negern und erteilte dann Befehle. Sechs Neger verließen daraufhin das Lager. Ihren Bewegungen war anzumerken, daß sie es höchst ungern taten. Sie fürchteten sich wohl vor dem unsichtbaren Feinde. Nachdem sie das Lager verlassen hatten, konnten wir sie nicht mehr sehen. Doch! Dort tauchten sie wieder auf. Sie trennten sich: drei gingen rechts, drei links um das Lager herum. Sie mußten sich also in unserer Nähe treffen. 

  Wir warteten schweigend. Nach einer halben Stunde kamen die Neger angeschlichen und suchten auch unter unseren Bäumen. Tiefer in den Urwald einzudringen, schienen sie jetzt bei der Nacht nicht zu wagen. 

  Die Neger, die nach rechts das Lager umkreist hatten, trafen die anderen drei, die den Weg nach der linken Seite gewählt hatten, etwa an der Stelle, an der Pongo den Palisadenzaun erbrochen und nur provisorisch wieder in Ordnung gebracht hatte. Wir hörten sie leise flüstern und nahmen an, daß sie nicht sofort ins Lager zurückkehren wollten, da ihnen noch zu wenig Zeit vergangen sei. Eine wirklich gründliche Durchsuchung der Umgebung hätte weit mehr Zeit erfordert. Sie blieben einfach stehen und blickten in die Runde. 

  Da ertönte unmittelbar unter uns ein entsetzlicher Urwaldschrei. Ich zuckte erschrocken zusammen, obwohl ich eine Sekunde später wußte, daß Pongo es war, der nach unten geklettert war und seinen Kampfruf ausgestoßen hatte, der dem des Gorillas nachgebildet war. Hier auf Haiti gab es zwar keine Menschenaffen, aber die Neger schienen den Schrei trotzdem zu kennen, denn laut schreiend eilten sie dem Lagereingang entgegen, der sofort hinter ihnen geschlossen wurde. 

  Nochmals ertönte Pongos naturgetreu nachgeahmter, grausiger Kampfruf. Wir sahen die Neger im Innern des Lagers hin- und herrennen. Alle hatten sich schnell bewaffnet und schürten das Feuer zu lodernder Glut, um den großen Affen abzuschrecken. 

  Da wir wußten, daß sich die Neger in dieser Nacht nicht mehr aus dem Lager herauswagen würden, stiegen wir von den Bäumen. Rolf meinte lächelnd:  

  „Eine gute Idee, Pongo! Jetzt werden die Neger vielleicht zu der Überzeugung kommen, daß ihre Posten von einem Gorilla niedergeschlagen wurden. Sie werden bestimmt den Morgen abwarten, ehe sie etwas unternehmen. Nur wird es ihnen rätselhaft vorkommen, wie sich ein Gorilla nach Haiti verirren kann." 

  „Hauptsache, daß Lagerleute Angst haben," grinste Pongo. 

  „Morgen früh werden sie sich aber wohl aufmachen, um den Gorilla zu erlegen, da sie sonst ständig vor ihm auf der Hut sein müssen. Wir wollen ein paar Stunden schlafen Die Wache muß aber wieder auf den Baum klettern und das Lager der Neger im Auge behalten." 

  Wir losten die Reihenfolge der Wachen aus und suchten uns einen geeigneten Lagerplatz, den Pongo mit seinem Haimesser von allzu hohem Gras säuberte. Bei Anbruch des Morgens wollten wir zur Lichtung zurückgehen und beobachten, ob der „Herr" mit seinem Diener Samuel und der „Ware" eintreffen würde. 

  Die Nacht verfiel ohne Zwischenfall. 

  Eine Stunde vor Tagesanbruch schlichen wir zur Lichtung zurück, wo wir uns ein reichliches Frühstück aus den mitgenommenen Konserven bereiteten. 

  Als die Sonne aufging, packten wir gerade die letzten Reste der Mahlzeit zusammen. Wir beobachteten ständig die Umgebung nach allen Seiten. 

  Gegen Mittag sahen wir aus der Richtung des Lagers zehn Neger kommen, die sich suchend nach allen Seiten umdrehten, ehe sie es wagten, die Lichtung zu betreten. Sie überquerten die Lichtung und bogen seitlich von uns in den schmalen Pfad ein, auf dem wir gekommen waren. 

  Nach zwei Stunden kehrten die Neger zurück. In ihrer Mitte trugen sie einen an Händen und Beinen gefesselten Weißen, dem sie auch einen Knebel in den Mund gezwängt hatten. 

  „Das ist Obermaat Thomas!" flüsterte Kapitän Holbre sofort. 

  Am Schlusse des kleinen Zuges aber schritten — der Mulatte Bolago und sein Diener Samuel. Beide waren anscheinend sehr froh, den Gefangenen endlich abgeliefert zu haben. 

  Bolago und Samuel trugen moderne Gewehre über der Schulter; in ihren Gurten steckten Pistolen neuer englischer Konstruktion, wie wir erkennen konnten, als sie uns am nächsten waren. Fast mit Gewalt mußten wir Kapitän Holbre zurückhalten, der unbedingt vorstürzen wollte, um seinen Maat zu befreien. 

  Als der Zug zwischen den Hügeln verschwunden war, sagte Rolf: 

  „So, jetzt wissen wir, woher der Reichtum Bolagos rührt. Sicher ist das hier nicht die einzige Mondanbetersekte der Insel, der Bolago ständig ,Ware' liefert. Ich nehme an, daß die Neger den Mulatten mit purem Golde bezahlen, das sie Adern entnehmen, die sie entdeckt haben und über deren Existenz und Lage sie schweigen. Wenn man weiter berücksichtigt, Kapitän, daß er sich als Ihr Erbe ausgibt, weiß man auch, welche Art von ,Geschäften' er sonst noch treiben wird." 

  „Dann wird es aber Zeit, daß ihm das Handwerk gelegt wird," rief Holbre lauter, als uns lieb war. 

  „Nicht wir, die Gerichte mögen mit ihm abrechnen, Kapitän," erwiderte ich „Wir werden versuchen, ihn und seinen sauberen Diener den Behörden auszuliefern, die dann schon ihre Pflicht tun werden." 

  Ich schlug vor, wieder an das Lager der Neger heranzuschleichen. Rolf war sofort einverstanden, hielt es aber für richtiger, uns zu trennen. Holbre und ich sollten auf dem alten Wege an das Lager herangehen, während Rolf mit Pongo versuchen wollte, durch den Urwald auf die Kuppe eines der kleinen Hügel zu gelangen, von dem sich möglicherweise ein guter Überblick über das ganze Gelände bot. 

  „Irgendwo müssen die Neger ja ihre ,Schatzkammer' haben," schloß mein Freund seine Rede. 

  „Wenn wir die Goldmine finden, können wir vielleicht noch ein gutes Geschäft machen," lachte Holbre leise. 

  „So meinte ich es nicht," erwiderte Rolf. „Ich hoffe aber, daß es uns gelingt, dort ein paar Neger, hoffentlich den Häuptling mit, abzufassen, wenn sie die Bezahlung für Bolago holen. Wenn wir den Häuptling haben, brauchen wir die übrigen nicht mehr zu fürchten. Wir können den Häuptling sogar gegen Ihren Obermaat austauschen." 

  „Richtig, meine Herren! Hoffentlich gelingt das Vorhaben!" 

  Holbre wollte auch mit auf die Hügelkuppe steigen, aber Rolf redete es ihm aus. Er solle mit mir gehen, um das Lager zu beobachten, ich wüßte schon, wie ich meinen Freund und Pongo warnen könne, wenn sich den Hügeln eine Gefahr nähern sollte. 

  „An der Stelle, wo Pongo den Gorillaschrei ausgestoßen hat, treffen wir uns gegen Abend!" schloß Rolf. 

  Im Grunde war es mir auch nicht ganz angenehm, daß wir nicht zusammenbleiben wollten, aber ich fügte mich Rolfs besserem Plane. So ging ich mit Holbre los; bald hatten wir die kleine Schlucht erreicht, die zwischen den Hügeln zum Lager der Neger führte. 

  Rolf und Pongo hatten sich schon auf der Lichtung von uns getrennt. Sie waren seitlich abgebogen, um von der anderen Seite her den Hügel anzugehen. 

  Vorsichtig schritten Holbre und ich weiter. Bald würde das Tal mit dem Lager der Neger kommen.  

  In der Absicht, möglichst schnell bis in die Nähe der Palisade zu kommen, hatten wir wenig auf unsere nächste Umgebung geachtet und sahen uns plötzlich von etwa fünfzehn dunklen Gestalten umringt, die drohend ihre Speere und Keulen schwangen. Wir dachten aus guten Gründen im Augenblick nicht an Gegenwehr. 

  »Hier also treffe ich einen der Herren wieder," erklang da hinter mir eine Stimme, die mir recht bekannt vorkam, „und da ist ja auch mein guter Freund Kapitän Holbre, der mir als ertrunken gemeldet wurde! Das ist eine frohe Überraschung!" 

  Als wir uns umwandten, schauten wir in das lachende Gesicht des Mulatten, der uns mit einer Pistole bedrohte. Neben ihm stand sein Diener Samuel, mit einem Revolver bewaffnet, den er mit Genugtuung auf meinen Kopf gerichtet hielt. 

  „Samuel, die Herren haben an den Gewehren so schwer zu schleppen! Nimm sie ihnen ab, damit sie sich damit nicht mehr herumzuquälen brauchen! Auch die Pistolen im Gurt werden ja nur drücken! Wie kann man sich nur so belasten! Hier in unserm friedfertigen Haiti! Keine Bewegung, meine Herren! Bolago läßt sich nicht ungestraft belügen und betrügen! Seien Sie froh, daß ich heute in so fröhlicher Stimmung bin! Leider ist mir erst viel zu spät der Verdacht gekommen, Sie könnten mir eine Komödie vorgespielt haben, übrigens können Sie sich glücklich, schätzen: morgen wird hier ein Fest gefeiert. Sie sind mit dazu ausersehen, es zu verschönen und zu krönen!" 

  Gegenwehr hätte wirklich keinen Zweck gehabt bei der Überzahl der uns gegenüberstehenden Neger. Wir wurden ergriffen und mußten uns fesseln lassen. Im Triumphzug wurden wir ins Lager der Neger getragen. Meine Hoffnung war, daß Rolf und Pongo rechtzeitig von unserm Unglück erfahren würden.  

  Unsere Ankunft löste im Lager der Neger helle Freude aus. Die Frauen führten einen Jubeltanz auf. Dann rief der Mulatte die Krieger zusammen und hielt ihnen eine längere Rede, von der wir leider kein Wort verstanden. Schließlich wurden wir in eine Hütte geschleppt, in der auf dem Boden schon ein Mensch lag, Holbres Obermaat Thomas. 

  Merkwürdigerweise nahmen die Neger, ehe sie die Hütte verließen, Thomas den Knebel aus dem Mund. Das war ein Entgegenkommen, mit dem wir nicht gerechnet hatten. So konnten wir uns wenigstens mit ihm unterhalten, denn auch uns wurden von dem letzten Neger, ehe er sich zum Hüttenausgang wandte, die Knebelstücke entfernt. 

  „Wie kommst du denn hierher, Thomas?" fragte Holbre sofort seinen Obermaat, als wir allein waren. „Ich dachte schon, du wärest desertiert und hättest mich im Stich gelassen!" 

  „Das ist eine lange Geschichte, Herr Kapitän," antwortete der Gefragte. „Ich hatte Ihnen gegenüber doch den Wunsch geäußert, die Gegend noch einmal zu besuchen, um nach den Negern zu schauen. Sie untersagten es mir, aber der Mulatte Bolago überredete mich und bot mir an, die Fahrt mit ihm gemeinsam zu unternehmen. 

  Er erzählte mir von Goldminen, die wir hier finden würden, und so sagte ich zu, wollte aber vorher noch mit Ihnen darüber sprechen. Ich hatte bei Bolago Wein getrunken, muß dann eingeschlafen sein und erwachte erst wieder in einem Kellergewölbe. Ich war gefesselt und wurde als Gefangener behandelt. 

  Zu spät bemerkte ich, daß der Mulatte mich überlistet hatte, wußte aber noch nicht, welche Zwecke er damit verfolgte. Sein Diener Samuel brachte mir täglich zweimal Essen und Trinken, aber von ihm konnte ich nichts erfahren.  

  Nach längerer Zeit erhielt ich ein besonders gutes Abendbrot mit Wein. Kaum hatte ich von dem Getränk ein paar Schlucke getrunken, als ich wieder einschlief. Ich wachte auf und — lag in einem Boot, das sich in Fahrt befand. 

  Das Boot befehligte Bolago. Ich stellte ihn zur Rede. Da ich ziemlich laut forderte, er solle mich freilassen, wurde ich geknebelt. Dann brachte man mich hierher. Ich möchte wissen, was ich hier im Urwalde soll." 

  „Beruhige dich, Thomas! Du sollst morgen Mittelpunkt eines Festes der Neger sein, die das Lager hier bewohnen. Sie glauben an den Mond als Gottheit, und die Gottheit hat ein Menschenopfer verlangt. Das Opfer bist du! Wahrscheinlich wird man uns gleich mit opfern, denn ein dreifaches Opfer wird dem Gott wohlgefälliger sein als ein einzelner Weißer." 

  Thomas sperrte Mund und Nase vor Überraschung auf und sagte kein Wort. 

  „Ganz so schlimm ist die Sache nicht," fuhr Holbre fort. „Mein Bekannter hier, Herr Warren, hat zwei gute Freunde in der Nähe, Herrn Torring und den Neger Pongo. Die sind frei. Ich hoffe, daß sie uns hier herausholen, ehe wir ans Opfermesser geliefert werden." 

  Holbre wollte noch weiter reden, unterließ es aber, da in dem Augenblick der Vorhang am Eingang der Hütte zurückgeschlagen wurde und der Mulatte Bolago eintrat. Er betrachtete uns drei eine Weile und meinte dann: 

  „Sie wissen, was Ihnen bevorsteht, meine Herren. Ich kann Sie sofort aus der unangenehmen Situation befreien, wenn Sie mir verraten, wo Ihre Begleiter sich zur Zeit aufhalten. Sie sind doch nicht allein hierhergekommen!"  

  Dem Mulatten war also eingefallen, daß Rolf auch in der Nähe sein könnte. Das Gefühl, ihn frei und nahe beim Lager zu wissen, behagte ihm offenbar nicht. 

  Ich antwortete, wie es mir am besten schien: 

  „Leider ist mein Freund nicht mit in den Urwald gekommen, Herr Bolago, sonst hätten Sie uns nicht so leicht überwältigen können. Wir hatten gehört, daß sich in der Gegend ein — Gorilla aufhalten sollte, der auf Haiti sonst nicht vorkommt. Das Tier zu schießen, sind wir in den Urwald gezogen. Mein Freund glaubte nicht an den Gorilla und schloß sich aus. So nahm ich Kapitän Holbre mit, der sich vorläufig in der Stadt nicht zeigen sollte. Wenn wir nicht zurückkehren, wird mein Freund uns natürlich suchen, und wie ich ihn kenne, wird er nicht allein kommen, sondern Polizei oder Militär mitbringen. Kapitän Holbre hat der Behörde übrigens schon einen Bericht über sein Erlebnis auf dem Motorboot eingereicht. Ihr Brief, den Sie Holbre mitgegeben hatten, ist außerdem in falsche Hände gekommen. Mein Freund konnte ihn entziffern. Es ergab sich, daß Sie Holbre töten lassen wollten. Aus dem Grunde teilten wir Ihnen seinen Tod mit." 

  Ich schwieg. Auch Bolago sagte nichts. Da fragte ich: 

  „Was gedenken Sie nun mit uns zu tun?" 

  Dem Mulatten waren meine Mitteilungen sichtlich unangenehm. Wenn der Kapitän der Behörde bereits Mitteilung gemacht hatte, standen ihm bei der Rückkehr in die Stadt recht unangenehme Stunden bevor. Das wußte Bolago ganz genau. Er überlegte minutenlang. Wenn der Kapitän verschwand, konnte er es wagen, die Anzeige als gefälscht hinzustellen. 

  Schließlich meinte er lächelnd zu mir:  

  „Ich weiß, was Sie mit Ihren Worten bezwecken wollen, Herr Warren. Aber Bolago ist zu mächtig; er fürchtet sich nicht vor solchen Anzeigen. Auch wenn Ihr Freund mit der Polizei oder mit Militär anrücken sollte, würde er nur noch Ihre kläglichen Überreste vorfinden, da die Neger inzwischen von hier verschwunden sein würden. Machen Sie sich keine falschen Hoffnungen, meine Herren! Bei dem morgigen Feste werden Sie der Mondgottheit geopfert! Alle drei! Inzwischen werde ich Ihren Freund suchen lassen." 

  Damit verließ er die Hütte, ohne auf eine Antwort zu warten. 

  Kaum war er draußen, als sich Obermaat Thomas an mich wandte: 

  „Ich habe schon unterwegs versucht, meine Handfesseln zu lösen. Es ist mir zwar noch nicht gelungen, aber sie sind schon ganz locker, so daß ich sie bald abstreifen kann. Vielleicht können Sie mir etwas helfen]" 

  „Rollen Sie sich an mich heran!" sagte ich leise. 

  Der Obermaat tat es. Aber wir mußten beobachtet worden sein, denn plötzlich wurde der Vorhang rasch zurückgeschoben, und zwei Neger traten ein. Sie untersuchten Thomas' Handfesseln und erneuerten sie sofort. Dann sagten sie etwas zu ihm, das wir zwar nicht verstanden, aber die Bewegungen mit den Keulen sprachen eine eindeutige Sprache. 

  Der Befreiungsversuch war also gleich in seinem Anfang gescheitert. 

 

 

 

 

  5. Kapitel Rolfs Meisterschuss 

 

  „Glauben Sie, Herr Warren, daß Bolago die Erzählung von dem Gorilla für bare Münze genommen hat?" fragte Kapitän Holbre, als wir wieder allein waren. „Wenn er daran glaubt, könnte Ihr Freund die Tatsache ja ausnützen." 

  „Wir müssen es abwarten," meinte ich, „aber ich habe keinerlei Befürchtung, daß unsere Befreiung missglücken könnte." 

  „Hören Sie die Wilden!" sagte der Obermaat. „Sie scheinen die Vorbereitungen für das morgige Fest zu treffen." 

  „Das Fest der Wilden beginnt heute Nacht, nicht erst morgen," sagte Holbre. „Wenn der Vollmond am Himmel erscheint, wird das Opfer dargebracht." 

  „Mein Freund Rolf rechnete aber auch damit, daß das Fest erst morgen beginnen würde. Wissen Sie genau, wann Vollmond ist?" 

  „Aber ja" erwiderte Holbre. 

  Dann schwiegen wir. Stunde auf Stunde verging, ohne daß sich jemand um uns kümmerte. Die drei Wachen vor unserer Tür, die uns durch die Fensteröffnungen der Hütte ständig beobachteten, wurden im regelmäßigen Turnus abgelöst. Immer näher rückte der Abend, es wurde dunkel draußen. Das große Lagerfeuer flammte wieder auf. Gleich darauf wurden wir abgeholt und, nachdem man uns die Fußfesseln durchschnitten hatte, vor den Häuptling geführt. 

  Alle Neger saßen um das Feuer herum. Unter einem Baum in der Nähe des Lagerfeuers war ein erhöhter Sitz für den Häuptling hergerichtet.  

  Vor dem Häuptlingssitz waren drei Pfähle in die Erde gerammt, an die wir gebunden wurden. Im Halbkreis um uns herum nahmen die Neger Platz. 

  Würdevoll schritt der Häuptling heran und setzte sich auf seinen „Thron". Neben ihm nahm der Mulatte Bolago Platz, der zwar nicht zu der Sekte gehörte, aber immerhin die „Ware" für die Opferfeste lieferte. 

  Das Fest konnte beginnen. Erwartungsvoll blickte der Häuptling zum Himmel, wo bald der volle Mond aufgehen mußte. Schließlich gab er ein Zeichen mit der Hand. Die Neger begannen zu tanzen. Sie schwenkten die Schilde, wild bemalte Holzplatten, hin und her und schlugen mit den Speerschäften daran. Drei Negerfrauen und zwei ältere Neger ließen die Finger auf einfache und zweifach miteinander verbundene Holztrommeln sausen, daß ein Höllenlärm entstand. Samuel, der „große Zauberer", war noch nicht erschienen. 

  Was war das? Irrte ich mich? Oder sah ich recht? Auf halber Höhe des nächsten der Hügel, der dicht an den Palisadenzaun heranreichte, hatte ich etwas aufblitzen sehen. Gab mir Rolf mit der Taschenlampe ein Blinkzeichen? Starr schaute ich in die Richtung — und wirklich: da sah ich es wieder! Lichtsignale! Kurz und lang! Also Morsezeichen! Deutlich konnte ich bald die Mitteilung „lesen": 

  „Wir kommen! Pongo schon ganz nahe!" 

  Das gab mir neuen Mut. Geradezu herausfordernd blickte ich den Häuptling und den Mulatten an. 

  Aber wo mochte Pongo stecken?! Er sollte schon ganz in der Nähe sein! 

  Meine Betrachtungen und Beobachtungen wurden unterbrochen und auf Samuel, den „Großen Zauberer", gelenkt, der jetzt auftrat. Er trug ein phantastisches Kostüm. Von seiner Gestalt und seinem Gesicht sah man fast nichts. Zuerst beteiligte er sich an dem schon wild und leidenschaftlich gewordenen Tanz, indem er hohe Sprünge ausführte. Dann fing er mit den üblichen Mätzchen der Medizinmänner an, mit Tricks, die einem Zauberer auf europäischen Varietebühnen nicht besser gelingen könnten, und erntete natürlich großen Beifall bei den Negern, die wieder Platz genommen hatten. 

  Im Rücken hatten wir keinen Neger, der uns hätte beobachten können. Samuel als „Zauberer" tanzte nach dem Hokuspokus um die Pfähle herum, an die wir gebunden waren. 

  Dann verlegte der „Zauberer" den Schauplatz seiner Tänze nach vorn, aber wieder kam er zu uns und umtanzte die Pfähle. Plötzlich schwang er ein großes Messer, das er aus den weiten Falten seines Gewandes zog, immer enger zog er die Kreise um uns, und da — fühlte ich, als der „Zauberer" eben wieder hinter den Pfählen vorkam, daß die Fesseln, mit denen ich an den Pfahl angebunden war, ganz locker geworden waren und abfallen wollten. Bei der nächsten Runde wurden mir auch die Schnüre durchschnitten, die meine Handgelenke zusammenbanden. Immer toller wurde des „Zauberers" Tanz. Ich mußte unwillkürlich die Gliederverrenkungen bewundern, die er vollführte, angefeuert von den fanatischen Rufen der Neger und unterstützt von den Trommeln, die ihr Hämmern wieder aufgenommen hatten. Manchmal lag der „Zauberer" bei seinem Tanz mit dem Oberkörper fast an der Erde, richtete sich aber jedesmal schnell zu voller Größe wieder auf und machte anschließend ein paar Luftsprünge wie der beste Hochspringer auf Wettkämpfen in einem modernen Stadion. 

  Als der „Zauberer" wieder einmal um meinen Pfahl herumtanzte und sich so tief bückte, fühlte ich, wie mir dabei die Fußfesseln durchschnitten wurden. Was sollte das bedeuten? Wollte er mit mir sein frevles Spiel treiben? Ich blieb ganz ruhig stehen und wartete ab, was noch kommen würde. Ich war jetzt frei und hätte fliehen können. Aber das war sicher nur ein Trick des »Zauberers", um mich hineinzulegen, denn weit wäre ich ja nicht gekommen, wenn ich wirklich einen Fluchtversuch gemacht hätte. 

  Beim nächsten Rundtanz des „Zauberers" um meinen Pfahl hörte ich deutlich die geflüsterten Worte: 

  „Masser, ich sein Pongo" 

  Beinahe hätte ich mich verraten, als ich das hörte, zum Glück aber konnte ich meine Freude geschickt verbergen. Hoffentlich würde es Kapitän Holbre auch fertigbringen! 

  Pongo gelang es, uns alle drei von den Fesseln zu befreien. Er steigerte seinen Tanz geschickt bis zur Ekstase, so daß die Neger um uns herum allmählich dazu übergingen, ihm aufmunternde und anfeuernde Worte zuzurufen und selbst in eine Art Ekstase gerieten. 

  Holbre und Thomas dagegen bewahrten, als sie befreit waren, wie ich die Ruhe und blieben an ihren Pfählen stehen. 

  Pongo tanzte und tanzte. Was mochte er noch vorhaben? Sicher war er wie am Abend vorher heimlich von der Rückseite des Lagers eingedrungen, hatte in einer Hütte Bolagos Diener Samuel überwältigt und sich dessen phantastisches Zaubererkostüm übergestreift. Anders konnte es gar nicht sein! 

  Als Pongo wieder einmal um mich herumtanzte, drückte er mir einen Gegenstand in die Hand: meine Pistole! Woher hatte er sie? War es meine eigene, die er vielleicht in Samuels Hütte gefunden hatte? Ich konnte mich nicht davon überzeugen, ob es meine Waffe war, denn das wäre unweigerlich aufgefallen.  

  Jetzt war ich den Negern mit ihren primitiven Waffen weit überlegen, und Bolago hatte, wie ich sah, seinen Waffengurt nicht umgeschnallt. " 

  Endlich hatte Pongo seinen Tanz beendet. Er schwang das Messer, sah Bolago an, deutete auf uns und — schüttelte den Kopf. Wollte er dem Häuptling und dem Mulatten zu verstehen geben, daß wir nicht die der Gottheit wohlgefälligen Opfer seien? 

  Plötzlich warf Pongo — ich glaubte nicht recht zu sehen — die Verkleidung ab und stand in seiner normalen Kleidung, in langer Hose und heller Jacke, vor den erschrockenen Negern. Brüllend klang sein Gorillaruf auf, der die Neger noch mehr in Angst versetzte. 

  Holbre, Thomas und ich hatten fast gleichzeitig die Arme hochgerissen. In unseren Händen hielten wir die Pistolen. Ich erkannte meine eigene deutlich wieder, meine Ersatzpistole hatte Thomas, denn ihm wie Holbre hatte Pongo im Verlaufe des Tanzes auch die Waffen in die Hände gespielt. 

  Wir ließen die Neger durch Pongo auffordern, sich an einer Seite des Lagers aufzustellen, wo wir sie leicht überwachen konnten. Daß Bolago uns wütende Blicke zuwarf, brauche ich wohl kaum zu erwähnen. 

  Jeden Augenblick erwartete ich, daß Rolf erscheinen würde, der sicher die Vorgänge beobachtet hatte. An Samuel hatte ich nicht gedacht: er mußte sich von den Fesseln befreit haben und stand plötzlich mit erhobenem Messer vor mir. 

  Ich konnte meine Pistole nicht rasch genug hochreißen, um mich gegen Samuel, der schon mit dem Messer ausholte, zu verteidigen. Da krachte vom Eingang der Negersiedlung her ein Schuß — und in weitem Bogen flog Samuels Messer über den Platz. Das Messer mußte eine Gottheit gelenkt haben, denn — es flog auf den Mulatten zu und bohrte sich in dessen rechten Oberarm, daß er schmerzhaft aufschrie. 

  Rolf hatte einen Meisterschuss getan. 

  Durch die plötzliche dramatische Wendung hatten wir die Neger jetzt völlig in unserer Gewalt. Auch Samuel verhielt sich still. 

  Ohne Schwierigkeiten zu machen, ließ sich Bolagos Diener fesseln. Ich verband mit Fetzen meines Hemdes Bolagos Wunde und teilte ihm mit, daß wir gezwungen seien, den Behörden Anzeige zu erstatten und ihn der Polizei zu übergeben. 

  Ich ahnte nicht, daß Bolago, der schwer stöhnte, noch soviel Mut besaß, mir die Pistole aus dem Gurt zu reißen. Aber er wandte sie nicht gegen mich. Mit dem ersten Schuß traf er Samuel, seinen Diener, ins Herz, mit dem zweiten Schuß tötete er sich selbst, er hatte die Waffe mit der linken Hand rasch an seine Schläfe gerissen. 

  Das alles war schneller gegangen, als man es erzählen kann. Ich war ein wenig erschüttert, obwohl es sich bei Bolago und Samuel bestimmt um Individuen handelte, die von jedem Gericht zu hohen Freiheitsstrafen, wahrscheinlich nach haitischem Recht sogar zum Tode verurteilt worden wären. 

  Pongo hatte inzwischen die Neger in einer Ecke zusammengetrieben und hielt ihnen eine lange Rede. Mehrmals nickte der Häuptling, dann hob er feierlich die Hand und gelobte zugleich im Namen seiner Männer und Frauen den Mondgottkult ab. Damit konnten wir uns zufrieden geben. Wir waren nicht rachsüchtig und dachten nicht daran, die Neger der irdischen Gerechtigkeit auszuliefern, denn letzten Endes hatten sie nur einem von den Väter überkommenen Glauben gehuldigt. 

  Einzeln kehrten die Neger in ihre Hütten zurück. Pongo gab uns die Versicherung, daß sie nichts gegen uns unternehmen würden. Dazu hatten sie nach allem Vorgefallenen wohl auch zuviel Respekt vor Pongo, dem sie sicher übernatürliche Kräfte zuschrieben, denn ein „normaler Mensch" hätte ihrer Ansicht nach das nicht zuwege gebracht, was Pongo hier geleistet hatte. Noch immer klang den Wilden wohl Pongos Gorillaschrei in den Ohren. 

  Rolf war zu uns herangetreten. Wir schüttelten ihm die Hände. 

  Mein Freund lächelte nur und sagte, Bolago und Samuel zu bestatten, könnten wir den Negern überlassen. 

  Um sie noch etwas einzuschüchtern, feuerten wir ein paar Pistolensalven in die Luft ab und verschwanden still aus dem Lager. 

  Wir eilten der Stelle zu, wo Pongo unsere Gewehre und unser Gepäck versteckt hatte. Schnell hatten wir unsere Sachen geschultert. 

  „Jetzt zum Kanu" ordnete Rolf an. 

  Eiligen, aber nicht hastigen Schrittes drangen wir durch die mondhelle Nacht. Ohne Zwischenfall erreichten wir die Stelle, wo wir das Kanu verborgen hatten. 

 

 

***

 

 

  Gegen Morgen erreichten wir die Kaffeeplantage des Franzosen. Freudig begrüßte uns Kapitän Hoffmann. Der Plantagenbesitzer lud uns zum Frühstück ein. Mit ausführlichen Worten mußte ich nach dem Essen bei einer guten Zigarre berichten, was wir in den letzten Tagen erlebt hatten. Der Franzose kam aus dem Staunen nicht heraus und hätte meine Erzählung vielleicht für ein gut erfundenes Märchen, für eine abenteuerliche Filmgeschichte gehalten, wenn Kapitän Holbre und Obermaat Thomas ihm nicht wiederholt bestätigt hätten, daß alles sich so zutrug, wie ich es berichtete. 

  Mit unserer Jacht fuhren wir auf dem Artibonite nach Gonaives zurück. Kapitän Holbre übernahm es, den amtlichen Bericht aufzusetzen und den Behörden vorzulegen. Wir unterschrieben das Protokoll als Augen- und Erlebniszeugen. 

  Die Besitzungen des Mulatten sollen wenig später beschlagnahmt und endlich versteigert worden sein. 

  Kapitän Holbre übernahm seinen Segler wieder, entließ die unsicheren Elemente der farbigen Mannschaft und lud uns zum Abschied zu einem kleinen Bordfest ein, das wir gern mit ihm feierten. Auch der Polizeipräfekt war anwesend, der unbedingt aus Rolfs und meinem Munde die abenteuerliche Geschichte, die im Protokoll niedergelegt war, noch einmal mündlich hören wollte. 

  Endlich trennten wir uns und beschlossen, als nächstes Ziel unserer Fahrt die Insel Puerto Rico zu wählen. 

   

Was wir dort erlebten, habe ich in Band 133: „Der Bettler von San Juan"

  erzählt. 
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